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Ist es Zufall oder ein Zeichen 
dafür, daß die vielgerühmte 
Manfred-Krug-Platte, von der 
wir in Heft 8 schwärmten, 

auch in Musikantenkreisen gut 
angekommen ist? Bei Wolfgang 
Zieglers letzter Single, 

„Schön war der Sommer“, sieht 
es jedenfalls ganz danach aus, 
Der Titel ist gut gearbeitet 
(Komponist W. Ziegler, Text: 

B. Thalheim) und wurde von 

der Uve-Schikora-Combo geist- 
und einfallsreich in Musik 
gesetzt. Wolfgang Ziegler, 
ehemals Leiter der Rostocker 
„Baltics", hat das Zentrale 
Studio für Unterhaltungskunst, 
wie hier zu hören ist, recht 
erfolgreich absolviert. Seine 
Stimme ist wandlungsfähiger 
und In der Intonation . 
sicherer geworden. Eins 'rauf 
mit Notenmoppel 

Freude kam auch bei der LP 
„dann bist du da“ ins Haus. 
Denn kaum vorher hat AMIGA 
junge Formationen unserer 
Republik in solch einer Parade 
aufmarschieren lassen. 
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Das Manfred-Ludwig-Septett 
(„Morgen"), die Electra-Combo, 
das Baltic-Quintett (auch hier 
das Gespann Ziegler/Thalheim 
mit dem einprägsamen Titel 
„Mit dir leben"), 

das Modern-Septett Berlin 
(Klaus Nowodworski singt 
„Unsere Stadt“) und das 
Dresden-Sextett bestimmen das 
Niveau der LP. Besonders der 
musikalisch ausgeprägte Stil 
des Dresden-Sextetts 

(„Bin verliebt!“), das zu Recht 
vier Titel bestreiten durfte, 

geht ins Ohr. Hier sind mehr 
Farben auf der Palette als nur 
Knollrot oder Grellgelb, mit 
denen ja heutzutage in vielen 
Beatgruppen hauptsächlich 
gepinselt wird! Hier gibt's 
Pastell und interessante Muster. 
Leider haben die Vokalsolisten 
der Gruppe nicht immer die 
gleiche Puste. Dina Straat 
bleibt mit „Da war schon die 
Liebe dabei“ ziemlich blaß, 
ebenso Till Patzer in 

„Dann bist du da". 


Das besondere Plus der Platte 


sehe ich In dem spürbaren 
Bemühen vieler Autoren, einen 
eigenen praktischen Diskussions- 
beitrag zum. vielumstrittenen 
Thema junge moderne Tanz- 
musik zu leisten, Daß er nicht 
immer hundertprozentig über- 
zeugt, ist eine andere Frage. 
Ich denke an Klaus Nowodworski 
oder Conrad Bauer vom Modern- 
Septett oder an Barbara 
Thalheim, Klaus-Dieter 
Adomatis, Aurora Lacasa und 
Michael-Tilo Amft. Gerade die 
beiden letztgenannten hatten 
mit „Ich denke an den Winter, 
als wär er ein Nest“ einen 
guten Griff (Text: Gisela 
Steineckert). Eines liegt mir 
aber im Zusammenhang mit 
unserem Sänger-Nachwuchs 
noch am Herzen: Niveau- 
Unterschiede hin und her 

und vom Defizit in puncto 
Ausdauer, Fleiß und Ehrgeiz 
mal abgesehen; viele der heute 
Genonnten haben schon allein 
deshalb mein Wohlwollen, 

weil sie sich stets ihrer 
menschlichen Stimme bedienen 


Ben KR 
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und nicht wie Geschöpfe des 
Urwaldes daherkommen (weil es 
so schön auswärts klingt und 
„modern“ ist). Ein noch so gut 
gemeinter Text für Angela wird 
für mich nämlich fragwürdig, 
wenn er in krächzender 
Primitivität untergeht! 

Da bekommen alle, die sich — 
selbst auf die Gefahr hin, 

als konservativ zu gelten — 
„normal“ benehmen, Platten- 
Paules Feuerschutz. 

Aber ich will ja hier nicht 
schießen oder in die bereits 
laufende NL-Diskussion 
eingreifen, sondern neue Schall- 
platten vorstellen. Und da 
haben wir diesmal speziell 
etwas fürs Tanzbein. Instrumen- 
talfassungen berühmter und 


noch immer populärer Welt- 
Hits. Ist das nichts®1 

Unter dem Titel „La Felicidad” 
(Ooohohoho) hat AMIGA 
(Aaahahaha) 14 wirklich hörens- 
werte Arrangements zusammen- 


| getragen und sogar Abwechs- 
lung und Kontrast erreicht.‘ 


Ein von Eberhard Kneifel arran- 
giertes „Ob-la-di, ob-la-da“, 
ein Schumännisches, zartgeflö- 
tetes „EI condor pasa", 

ein von Jürgen Hermann 
wirkungsvoll gestrichenes 


„Alles und noch viel mehr“, 
eine bumsig-muntere 

„Frau Stirnemaa“ (Martin 
Möhle) — das hat Stimmung 
und Pfiff, wenn auch bei weitem 
nicht alle Möglichkeiten zu 
stereo-effektvollen Arrangements 
ausgeschöpft sind und einiges 
recht leer klingt (etwa: 

„Azurro" oder das so liebens- - 
werte „This Gyu’s In Love 

With You“). Hätte ich Prämien 
für die besten Arrangements 
der Platte-zu vergeben, 

bekäme sie ‘Georg Plathe für 
„Liebeslied jener Sommernacht“ 
und Klaus Lenz für 

„Boom Bang A Bang". Weshalb? 
Weil mit dem vorgegebenen 
Material was passiert. 

Zu der auffallend hohen 


Auslandsration, die uns AMIGA 
im Herbst spendierte, 

gehört schließlich auch die 
„Goldene Trompete" des 
Monsieurs Jouvin, der dieselbe 
kräftig, zuweilen recht 
„geradezu“ zu blasen versteht. 
Die instrumentalen Effekte aber 
werden jedenfalls ausgespielt! 
Es fehlt nicht an 

elektronischen Einfällen und 

an originellen Vokalisen 

(eine Möglichkeit, die man 

sich bei den eben erwähnten 
„La Felicidad"-Arrangements 
entgehen ließ). 

Also Lautsprecher auf und eins 
geschmettert! Die gute alte 
Solotrompete, klar und unge- 
stopft, hatten wir in der Tanz- 
musik schon fast vergessen ... 


Ich aber möchte nicht vergessen, 
AMIGA wiedermal an Verspre- 
chungen zu erinnern, Von der 
vor Jahr und Tag angekündigten 
Fülle und Vielfalt an 
45-cm-Platten, die jeweils 
rasch und ohne den lang- 
wierigen Produktionsvorlauf 
der Langspielplatten die 
neuesten Titel unter die jungen 
Leute bringen sollten, war im 
letzten Quartal herzlich wenig 
zu merken. Im Laden liegt 
wochenlang die gleiche Auswahl, 
und wenig ist darunter, das 
erwähnenswert wäre. Neben der 
genannten Ziegler-Aufnahme 
eventuell noch ein Häppchen 
Natschinski („Josefine“ und 
„Dich laß ich nicht los") 
die Single mit den Skalden 
(„Du hast mich lieb“). 
Was Michael-Tilo Amft über 
„drei Wochen Urlaub“ und 
ein schlafendes oder viel- 
mehr einschlafendes Kind zu 
singen und zu sagen hat, klingt 
ganz hübsch, massenwirksam 
aber sind solche Titel nicht. 
Das gleiche gilt für 
„Sie stand auf dem Balkon“ 
mit Thalheim/Adomatis. Für 
solche Liedlein fehlt es an 
der nötigen Breite im Angebot, 
auf die wir nun bereits über 
ein Jahr vertröstet werden. 

Euer PLATTEN-PAULE 
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Und wieder rang 
eine fachkundige 
Jury um ein 
gerechtes und 
gerechtfertigtes 
Urteil bei der 
Auswertung des 
Fotowettbewerbs 
„Gesichter der 
Liebe“, 

Die Entscheidung 
(unter Ausschluß 
des Rechtsweges) 
ist getroffen 
(siehe Liste der 
Preisträger). 

Doch Freunde 
zwischen 14 und 18 
Jahren, wo blieben 


Eure Einsendungen? 


Es war gar 


kümmerlich, was uns 


hier an Qualität 
und Quantität 

in die Redaktion 
flatterte, 

Die Jury konnte 
nicht verantworten, 
in dieser 
Altersgruppe die 
ausgeschriebenen 
Preise in vollem 


Umfang zu verleihen. 


Dafür gab es 


Ute 


Schirmer 


Joachim 
Fieguth 


Ursula 
Kaduk 
„Sehnsucht“ 


einen Sonderpreis 
für ein gelungenes 
humorvolles Foto, 
und statt 

einer Serie wurden 
zwei prämiiert. 

Die ausgezeichneten 
Fotos stellen wir 
hiermit vor. 

Aus jeder Serie, 
als kleine Kostprobe, 
nur je ein Foto, 

die geschlossenen 
Serien folgen In 
späteren Heften, 
Unser Dank gilt 
allen, die sich am 
Fotowettbewerb 
beteiligten, 

und gleichzeitig 
sprechen wir die 
Hoffnung aus, 

daß sich am 72er 
Fotowettbewerb noch 
mehr Jugendliche 
beteiligen als In 
diesem Jahr. 


GRUPPE 
(14-18 Jahre) 


Der 1. und 2. Preis 
wurden nicht ver- 
geben. 

Je einen 3. Preis 

a 150,— M errangen 
Frank Vogtländer, 
16 Jahre 

Dieter Dobusch, 

18 Jahre 

4. und 5. Preis 
ebenfalls nicht 
vergeben. 


GRUPPE Il 
(über 18 Jahre) 


1. Preis & 300,- M 

Ute Schirmer 

2. Preis & 200,- M 
Joachim Fieguth 

3. Preis a 150,- M 
Dietmar Winkler » 


Dietmar Karin 
Winkler Wieckhorst 
„Spiel mit „Das erste 
dem Kind“ Rendezvous“ 


4, Preis & 100,- M 

Ursula Kaduk 

5, Preis & 75,- M 

Ingrid Ziegler. 

Zusätzlich wurde 

vergeben ein 

Sonderpreis 

a 150,- M 

für das humorvollste 

Foto an 

Kurt Schuller. 

Der Preis für die 

beste Bildserie 

wurde 

zweimal vergeben. 

Je 200,- M erhielten Frank 
Karin Wieckhorst Vogtländer 
und Gudrun Vogel. „Abschiedsstimmung" 


Dobusch 
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ir Stadt und Land .. 


Anfrage 


(Der Jugend von 2001 Ramelow und anderswo gewidmet). - 
Starke Jungs von Ramelow, Ihr.rieft. 

(Vielleicht andere.) Wir kamen. ü 
Wir ließen unsere Bücher und Mädchen liegen, 
Mädchen ihre Männer stehn, euch zu helfen. 
Hand in Hand, dachten wir. Arbeitet allein, 
Sauft mit uns, war eure Devise. 
Warum sonst.kam keiner indie  - 
Furchen, uns das Fürchten zu Idhren 

Mit eurer Norm? Nicht mal den Professor Ba RN 
Schlappzumachen, reizte euch Schlappe. Be 
Unfromme Jungs! Welche Religion zwingt euch, 

Das arbeitsfreie Wochenende zu heiligen? Mußtet ihr 
Schlafen für die Kraftprobe am Schanktisch 

(an den ihr den Wettbewerb verlegtet) ‘ 
Oder den nächtlichen Raub unserer Sabinen, der a 
Ende doch mißlang? Gewiß, was sind zwölf Hektar, 
Wenn man in Hektoliter denkt? Und was sind zwei Tage? 
Und dennoch hatten wir im Rückgepäck mehr 

Als nur Gliederschmerzen. 

Doch ihr, behieltet ihr mehr zurück als einen Haufen 
Handgelesener Kartoffeln‘ auf euren 

Individuellen Höfen? 


\ 


Im Jahre 1936 wurde der spanische Dichter 
Federico Garcia Lorca mit 30 Gefährten 
von spanischen Faschisten ermordet 


m 


Fiel nicht einsam 
fiel mit andern 
aber hört nun 
was geschah 


Lorcas Tod 


Nah dem Quellpfad 
hielt der Karren 
Salven schrieen 
kurz und schrill 


Schwarzer Flügel 
barg die Sonne 
durch Oliven 
zog der Tod 


Entdeckungen 
in Poesie IX 


Unsere Mitarbeiterin 
Christina Fischer entdeckte 
beim 2, zentralen 
Poetenseminar in Schwerin: 
Richard Pietraß, 

25 Jahre, geb. in 
Lichtenstein; nach Besuch 
der Erw. Oberschule hat 
er ein Jahr ols Praktikant 
in einem Krankenhaus 
gearbeitet, nach 

seiner Armeedienstzeit 
seit 1968 Student on 

der Humboldt-Universität, 
(Sektion Psychologie), 


Sind gelegen 
bis zum Abend 
sind gebettet 
weich ins Dunkel 


Fiel nicht einsam 
fiel mit andern 
dreißig Pulse 
blieben still 


Oder Totenbesuch Wald 


Odra Flußfrau Früh zwischen Steinen zu wandern bei Leipzig 
hingebogen zwischen Die Toten sind immer die andern Sich 
Wiesen und Höfen Und haben für uns kein Gesicht BUND: 
meerhin 
durch die Zeit Und hatten doch Augen und Blut 

Und mancher von ihnen war gut 
Ungrad Die Steine berührt das nicht 
aber Strich gezogen 
grün 
unter die Bitterkeit davon 
Graben nicht lange Wirst hi Ei 
Freunden nun “ ns ge 
Brücke gesunken 


in früh: 


Fiel nicht einsam Die erfassen 
fiel mit andern wird Schwarzspanien 
Spaniens Lippen und es waschen 
trauern stumm muschelweiß 

Bis des Nachtwinds 


= Tränen sparen Fiel nicht einsom 

een die Oliven fiel mit andern 
von Du f für die salzig seine Verse 

auf immer fort schwere‘ Flut summt das Volk 
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Renate Feyl 


Sicher erschöpft es 
sich nicht in den 
Empfehlungen des 
Herrn Adolf Franz 
Friedrich Freiherr 
von Knigge (1752-179). 
Sicher nicht in der Feststellung, 
daß die Finger nicht in die Nase 
gehören, daß man 
nicht rülpsen und 
das Messer bei Tisch 
nicht als Gabel 
benutzen soll, 
Sicher auch nicht in Großmutters goldener 
Regel: Sei immer gut zu Kindern, 
alten Leuten und Tieren. 
Auch das verwaschene Springersche 
Moralapostulat SEID NETT ZUEINANDER, 
erfunden, damit sich die 
Ausgebeuteten in der kapitalistischen 
Gesellschaft den Ausbeutern gegenüber 
‘ friedlich verhalten, 
4 trifft für uns keine gültige Aussage. 
Also bleibt die Frage: 
Was ist das — gutes Benehmen? 


Versuchen wir es konkret: 

Gobi kommt aus der Schule, 
knallt ihre Schulmappe in die 
Ecke, setzt sich an den gedeck- 
ten Tisch, hebt den Deckel der 
Terrine hoch, nimmt sich als 
Erste, was denn, schon wieder 
Sauerkohl, sagt sie, der Pamps 
stinkt mich langsam an, doch sie 
ißt dann wortlos, Erst als ihre 
Mutter bittet, den kleinen Bru- 
der ein Stündchen spozierenzu- 
fahren, da wird Gabi gesprä- 
<hig: Ich hab ja vielleicht noch 
was anderes zu tun, als dauernd 
Kindermädchen zu spielen, geht 
in ihr Zimmer, schließt sich ein, 
legt sich auf ihr Bett, die Beine 
hoch auf die Bettkante und 
liest erst einmal ein paar Seiten 
im Krimi weiter, den sie gestern 
obend nicht mehr geschafft 
hatte. Gutes Benehmen? 


Was es ist und was es nicht ist 
Das gute Benehmen .ist kein 
unterwürfiges Anpassen um je- 
den Preis, kein Kusch vor einem 
erhobenen Zeigefinger und schon 
gar nicht eine abstrakte, wis- 
senschaftliche Theorie. Im Beneh- 
men spiegelt sich das Verhält- 


nis des einzelnen zu seiner 
Umwelt. A 
Wie verhalte ich mich zu meinen 
Klassenkameraden, was für ein 
Ton herrscht in unserer FDJ- 
Gruppe, wie verkehren wir in 
unserer Brigade miteinander? 
Diese Einstellungen sind nicht 
unobhöngig von gesellschaft- 
lichen Normen, in unserem Falle 
von sozialistischen. 

Und damit hebt sich unser 
Thema auf die gesellschaftliche 
Ebene. Zurück zur Praxisl 

Die Höflichkeit 

Der Tanzobend in Wernsdorf 
geht zu Ende. Eike und Karin 
fürchten sich vor dem langen 
Nachhauseweg. Wir fragen ein 
paar Jungens, ob sie so freund- 
lich wären, diese beiden Mäd- 
chen nach Hause zu begleiten. 
Einfach so eben. Als Kavaliere. 
Hob schon 'ne Kleine am Arm, 
sagt der eine, wohne nicht in 
Rechenberg, meint der andere, 
mich bringt doch auch niemand, 
entgegnet ‘der dritte, sind sie 
denn .wenigstens hübsch, die 


Mäuschen, fragt der vierte und 
nur einer der Jungens ist bereit 
dazu. Na schön, sagt er, dann 


will ich mich mal opfern. 

Ein höflicher Mensch? 

Auch das Höflichsein Ist eine 
innere Haltung. Es heißt eben 
nicht, zu bestimmten Anlässen 
lediglich höfliche Maske aufset- 
zen, etwa dreißig Schritte vor 
Ansichtigqwerden einer Lehrerin 
oder Meisterin freundlich lächeln 
und innerlich denken: Himmel, 
die Olle hat mir noch gefehlt, 
oder sich zu Hause aufführen 
wie die Axt im Walde und 
schlimmer — und zu Leuten, von 
denen wir uns etwas für das 
eigene Wohl versprechen, sich 
stets von der besten Seite zu 


zeigen. Uns stehen unaufrichtige 
Komplimente und liebedieneri- 
sche Schmeicheleien nicht zu Ge- 
sicht. Etwa In der Art, wie es 
Udo versucht hat, der sonntag- 
nachmittags seiner Mathelehre- 
rin begegnete und aus purer 
Höflichkeit deren Hund bewun- 
derte, obwohl er ihn gräßlich 
fand, sich zu Ihm hinabbeugte 
und allerlei Mätzchen machte 
und seine treuen Augen be- 
staunte und erst dann die fal- 
sche Tour bereute, als die Leh- 
rerin sagte; Der Hund gehört 
gar nicht mir, nicht einmal ge- 
schenkt möchte ich so einen 
krummbeinigen Köter haben. 


Das war der richtige Konterhieb! 


Die Hilfsbereitschaft 

Wir beobachteten zwei Jungens, 
die mit einer Vereinsfahne der 
BSG Empor Im allgemeinen Ge- 
drängel aus der $-Bahn stiegen 
und wahrscheinlich zum Fußball- 
platz eilten. Doch als sie am 
Ausgang eine Frau sahen, die 
hilfesuchend umschaute, ob Ihr 
jemand den Zwillingskinder- 
wagen die Treppe hinunter tro- 
gen helfen würde, da gingen 
die beiden prompt zum ent- 


gegengesetzten Ausgang. Die 
wird schon einen finden, der 
ihr den Omnibus runterträgt, 


hörten wir einen sagen. 

Hilfsbereitschoft. Handeln aus 
eigenem Antrieb, aus bewußter 
Verantwortung für den anderen, 
handeln, das weder eine Ur- 
kunde noch ein ansehnliches 
Taschengeld einbringt. Nicht 
große Gesten machen es, keine 
Riesenshow, für die man viel- 
leicht eine Notiz im Lokalteil 


der erhofft, die 


Kreiszeitung 
kleine Geste, die kleinen Gefäl- 
ligkeiten, das Mit-dem-anderen- 


Fühlen, das Auch-mol-für-den- 
onderen-Dosein, wenn er uns 
braucht, das ist es, was die Be- 
ziehungen zwischen den Men- 
schen erleichtert und freundlicher 
macht. Hilfsbereitschaft, die an- 
dere unterlassen sind kein Moß- 
stab. Maßstab für die Hilfs- 
bereitschoft aus freien Stücken Ist 
auch hier: Der Anstand von uns 
selbst, Und das gilt sicher auch 
für die, denen Hilfe zukommt. 
Großvater Feist bekam jeden 
Tog Milch und Schrippen in die 
Wohnung geliefert, von Heide 
und Annemarie. Schließlich ging 
er gor nicht mehr aus dem 
Haus, stellte lange Riemen von 
Einkaufszetteln mit x-Sonder- 
wünschen zusammen. Die Mäd- 
chen besorgten alles, zum Dank 
bekamen sie hin und wieder ein 
paar Bonbons, und als Heide 
einmal keine Zeit hatte, zu kom- 
men, kriegte sie einen deftigen 
Anschnauzer. 

Und nun sind die beiden vorerst 
bedient. 

Neustadt om Rennsteig. Sonn- 
obendnachmittag: Sie schwingen 
sich ouf ihre Motorräder, geben 
Gas, volle Pulle und donnern 


die Straße entlang. Unter jedem 
Fenster eines Kumpels wird 
scharf gebremst und gehupt, 
daß der Putz von den Fassaden 
fällt, Alles, was ein Stündchen 
Mittagsschlaf halten wollte, wird 
aufgeweckt. Manche kommen 
empört ans Fenster, beschimpfen 
die Motorradfahrer: Lümmels, 
macht bloß, daß ihr fortkommt, 
Und die auf den Maschinen sit- 
zen, grinsen nur und haben er- 
reicht, wos sie wollten: Aufsehen 
erregen auf Teufel komm raus, 
beachtet zu werden, gleich wie. 
Rücksichtnahme? Das Chef-, 
Held- oder Lord-Spielen, sich mit 
mächtigem Lärm und mäch- 
tiger Geschwindigkeit selbst ver- 
größern zu wollen, zeugt beim 
Nöherhinschauen meist von 
einem unsicheren, bedauerns- 
werten Kumpel mit einem zu 
kurz gekommenen Selbstbewußt- 
sein, 


Die Bescheidenheit 

Erste Weisheit: Sie ist das glatte 
Gegenteil von Angeberei und 
Protzsucht. Eine der Oberschüle- 
rinnen, die wir an einem Sonn- 
tagvormittag am Berliner Ale- 
xanderplatz mit der Frage: Was 
ist Bescheidenheit? überfallen, 
eine davon, Ingrid $., 17 Jahre, 
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sagt: Das ist, wenn man nicht 
auffällt. Ist das wirklich die Be- 
scheidenheit, die in unsere ge- 
sellschaftliche Landschaft paßt? 
Wir meinen, darüber muß ge- 
stritten werden! Denn wir wollen 
ja Bescheidenheit nicht im Sinne 
von Müllers Lieschen verstehen, 
die einen weißen Bubikragen 
am Kleid hat, artig sonntags den 
Kaffeetisch für die liebe Ver- 
wandtschaft deckt und ansonsten 
den Mund hält. Warum eigent- 
lich nicht auffallen? Warum 
nicht dem Freund die Mei- 
nung sagen, wenn er nicht rich- 
tig gehandelt hat? Warum nicht 
Kritikwürdiges kritisieren, einen 
Vorschlag machen, auch wenn 
nicht alles richtig ist? Beschei- 
denheit heißt doch lediglich, 
entsprechend seinen Verhältnis- 
sen zu leben und nicht darunter. 
Geistig ist das gemeint. 
selbst treu bleiben, das scheint 
die Schwierigkeit der Bescheiden- 
heit zu sein. Oder ist es anders? 


Die Freundlichkeit 

Arno hat sich in die Schlange 
vor der Kinokasse eingereiht. Aus 
Versehen hat er einem älteren 
Herren auf die hellen, sichtlich 
neuen Wildlederschuhe getreten 
und kommt nicht einmal dazu, 
ein Verzeihung zu stammeln: 
He, Sie Trampel, wohl keine 
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Sich, 


Lichter in ihrem Eierkopp, Sie 
mit Ihren dusseligen Schweiß- 
botten Sie, passen Sie doch ge- 
fälligst auf, Sie. Und Arno läßt 
sich diese Beschimpfung nicht 
gefallen, wird genauso ausfal- 
lend, andere mischen sich ein, 
und schon ist ein Heidenspek- 
takel da. Hätte Arno- anders 
reagieren sollen? 

Freundlichkeit? 

Nicht gleich losbelfern, wenn 
etwas gegen den Strich geht. 
Freundlichsein zeigt, welche Ach- 
tung man dem anderen ent- 
gegenbringt, welche wir zu uns 
selbst haben. Aber eins ist mit 
Freundlichkeit nicht gemeint, die 
sogenannte Scheißfreundlichkeit. 
Die Schleimtour. 

Eine miese Art von Freundlich- 
keit, weil sie meistens einen 
Zweck, häufiger einen Nutzen 
verfolgt: Ins Vertrauen einschlei- 
chen, Geld gepumpt haben wol- 
len, dem Bruder freundlich kom- 
men, um sich dann leichter an 
seine Schwester heranmachen 
zu können. Tausend Möglich- 
keiten, Und wenn es nicht ge- 
klappt hat, dann übel nachreden. 
Diese Art von Freundlichkeit 
sollte ruhig ein gesundes MißB- 
trauen in uns erwecken. Oft ist 
es schwer, diese Scheißfreund- 
lichkeit zu durchschauen, oft 
noch schwerer, ihr auszuweichen. 


Unser Fotograf 

Norbert Vogel arbeitete mit 
einer „Spezialkamera“, die 
alle Situationen besonders 

drastisch einfing. 


Sehr viel Fingerspitzengefühl ge- 
hört dazu. 


Wie stehen die Aktien? 

Wenn man also erreichen will, 
daß einem gutes Benehmen be- 
scheinigt wird, dann muß man: 
Höflich, hilfsbereit, rücksichtsvoll, 
freundlich und bescheiden sein. 
Sind wir es immer? 


Diese Frage sollte jeder selbst 


beantworten. Zum selbstkriti- 
schen Nachdenken soll unser 
Beitrag unregen. 

Eines wollen wir noch hinzu- 
fügen: 

Wie reagieren Sie, wenn Sie er- 
leben, wie jemand schlechtes 


Benehmen zeigt? 

Dabei wollen wir weiter sehen 
als nur bis zur eigenen Nasen- 
spitze, Wie steht es mit der 
kamerodschaftlichen Haltung in 
unserer FDJ-Gruppe; finden wir 
bei Auseinandersetzungen im 
Klassenkollektiv immer den rich- 
tigen Ton; wie nehmen wir Ein- 
fluß auf unsere Freunde, wenn 
wir abends an der Ecke stehen? 
Darüber und über alles, was in 


unserem Artikel steht, wollen 
wir diskutieren, 
Schreiben Sie an: Redaktion 


Jugendmagazin NEUES LEBEN, 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31, 
Kennwort: Gutes Benehmen 


Unser Blick zurück hat nichts 

mit wehmütiger Erinnerung 

zu tun. Ganz im Gegenteil! 

Er soll Vorfreude wecken auf 
Kommendes. Auf die Filmpreis- 
verleihung 1971 nämlich, die, 
so will es die Redaktion, 

noch aufregender, noch inter- 
essanter und schöner werden soll 
als im vergangenen Jahr. 

Aber über dem, was wird, liegt 
vorläufig noch der Schleier 

des Geheimnisvollen, der erst 
im nächsten Monat gelüftet 
werden wird. Über das, was war, 
wollen wir heute noch einmal 
reden. 

Zwei Tage erlebten zwanzig 
Jungen und Mädchen Berlin. 

Da war alles drin: 

Von der Stadtbesichtigung 

bis zur Diskussion mit den 
Redakteuren des NEUEN LEBEN. 
Krönung aber war die festliche 
Verleihung des Filmpreises im 
37. Stockwerk des Interhotels 
„Stadt Berlin”, Wer nicht 

dabei war, konnte in der Basar- 
Sendung des Jugendfernsehens 
sehen, wie Regina Beyer 

den Filmpreis entgegennahm 
und Gojko Mitic, verfolgt von 
eifersüchtigen Blicken, 
sozusagen von Hand zu Hand 
weitergereicht wurde. 

Unter Ausschluß der Fernseh- 


Fotos: K. D. Schwarz (2), Zeisz (1) 
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öffentlichkeit schwangen am 
Abend dann alle das Tanzbein 
im Lindencorso. Sicher fast 


synchron mit Christina Reinhardt, 


die ihren Preis als beste 
Nachwuchsdarstellerin nicht 
entgegennehmen konnte, da sie 
an diesem Abend Hochzeit 
feierte. 

Bei uns jedenfalls hat niemand 
Müdigkeit vorgeschützt, 


weder Gojko noch Achim Hübner, 


der seinen Preis für die Regie 


© 


vori „Ich — Axel Caesar Springer" 
erhielt. Ganz zu schweigen 

von den Jugendmagazin- 
Redakteuren, die ja schließlich 
im Dienst waren. 

Auf jeden Fall gilt, 

was eingangs versprochen wurde. 
Im Dezemberheft wird verraten, 
wie es mit dem Filmpreis 
weitergeht. Für heute nur 
soviel: die Chancen sind größer 
als je zuvor, und der Spaß wird 
bestimmt nicht kleiner. 
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Verhüllt mit schwarzen Masken 
und als „Mister Unbekannt" — 
so sagen amerikanische Solda- 
ten vor einem Untersuchungsaus- 
schuß des USA-Senats aus. Das 
Thema der „Anhörung“ ist: Das 
Rauschgiftproblem in den ameri- 
kanischen Streitkräften, insbe- 
sondere bei den Kampftruppen 
in Südvietnam. 


Ein „Sergeant X“ berichtet: „In 
meiner Einheit rauchen 60 bis 
70 Prozent der Soldaten vor oder 
während eines Gefechts Mari- 
huana, um die Angst niederzu- 
kämpfen.“ 


Dutzende solcher Zeugenaus- 
sagen verdeutlichen: „Der Dro- 
genmißbrauch in der USA-Armee 
hat einen alarmierenden Um- 
fang angenommen“ („Frankfurter 
Rundschau"). Wie kam es dazu, 
daß selbst die USA-Regierung 
gezwungen war, einen Ausschuß 
zur Untersuchung dieses „besorg- 
niserregenden Problems" einzu- 
setzen. Warum trauen sich die 
aussagenden Soldaten nur an- 
onym aufzutreten? 


Schwarze Masken und 
Marihuana 


Jahrelang haben die führenden 
USA-Offiziere in Südvietnam das 
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Rauschgift als eine Geheim- 
waffe gegen Furcht und Heim- 
weh angesehen. Ein Armee- 
reporter berichtete: „Der ‚indische 
Hanf‘ Canabis wächst auf dem 
Gelände amerikanischer Stütz- 
punkte in sorgfältig gepflegten 
Gärten und selbst in Blumen- 
beeten neben USA-Offiziers- 
kasinos. Das in Südvietnam ge- 
handelte Marihuana ist min- 
destens doppelt so stark wie 
das in Westeuropa und den 
USA angebotene. Zwecks stär- 
kerer Wirkung tauchen die 
Rauschgifthändier die Mari- 
huana-Zigaretten noch in eine 
Opiumlösung. Schon in geringen 
Dosen (0,5 Gramm) führt Mari- 
huana zum Verlust des Zeitemp- 
findens und zu Gedächtnis- 
schwund. Bei dauernder Ein- 
nahme geht das Verantwortungs- 
gefühl für das eigene und das 
Leben anderer verloren.“ 

Der kalifornische Psychiater 
Dr. Feld aber konstatiert‘ lako- 
nisch: „Unsere Soldaten halten 
es für notwendig, unter dem Ein- 


fluß von Haschisch in den 
Kampf zu gehen.“ Sein Kollege 
Caplan ergänzt: „Nach dem 


Konsum von Marihuana-Zigaret- 
ten kämpfen und sterben die 
amerikanischen Soldaten leichter, 


sie sehen den Krieg in fröhlichen 
Farben, überwinden Angst und 
Depression.“ In Klarschrift: Bei 
den berauschten Söldnern wächst 
die Bereitschaft zu Terrorakten 
und Morden an der Zivilbevölke- 
rung. Der amerikanische Jurist 
George Davis fand heraus: Be- 


reits am Vorabend des Massa, ;i 
kers von SonMy war der g 
plante Überfall Kantinengespräch. 


„Alle Männer tranken Whisky 
und rauchten Dinkey-Dows“ 
(Gl-Jargon für Marihuana-Ziga- 
retten). 


Das USA-Oberkommando in 
Südvietnam schritt nie ernsthaft 
gegen den Rauschgiftkonsum ein. 
Brigadegeneral Moore bezeich- 
nete 1967 den „Griff nach dem 
Kraut“ als ein „Ärgernis, aber 
keine Katastrophe". Zwar wurde 
1968 ‘gegen 16868 US-Soldaten 
wegen Marihuana-Mißbrauch 
„ermittelt“. 1969 wurden 25 976 
„Verfahren eingeleitet“. Aber 
wenn es hoch kam, verhängten 
die Militärbehörden vereinzelt 
Geldstrafen — im Höchstfalle 
50 Dollar. „Wer sich in Vietnam 
das Haschen angewöhnt hat, 
wird nicht mehr unehrenhaft aus 
der Armee entlassen“, berichtete 
Springers „Welt". 


In jüngster Zeit begannen im 
USA-Kriegsministerium die wach- 
sende Rauschgiftsucht von USA- 
Armeeangehörigen als zwei- 
schneidige Angelegenheit zu be- 
trachten. Die aufpeitschende Wir- 
kung der Drogen wird — in dem 
Maße wie die Aggressoren Nie- 
derlagen hinnehmen müssen — 
von demoralisierenden Folgen 
übertroffen. Nicht selten, so ver- 
muten die Rauschgiftspezialisten 
des Pentagon, geraten die Sol- 
daten durch die Drogen in Ge- 
fahr. Viele der Ami-Bomben, die 
irrtümlich auf USA-Soldaten 
fielen, wurden im Rausch ab- 
geworfen. Während eines nächt- 
lichen Patrouillenfluges bei- 
spielsweise geriet ein amerikani- 
scher Hubschrauber unter ver- 
meintlihen Feindbeschuß. Die 
Besatzung belegte die gegne- 
rische Stellung mit MG-Feuer, 
USA-Infanteristen drangen zum 
angeblichen Vietcong-Lager vor. 
Sie fanden jedoch nur Leichen 
ihrer Kameraden, die Mari- 
huana geraucht hatten. 

Soldaten, die über die Rausch- 
giftsucht aussagen, werden von 
Offizieren und Uhnteroffizieren, 
die den Marihuana- und Heroin- 
Handel zum einträglichen Neben- 
geschäft entwickelt haben, nicht 


nur schikaniert. Manch einer fiel 
einem plötzlichen Unglücksfall 
zum Opfer. Beim Rauschgiftgeg- 
ner Robert Parkinson zum Bei- 
spiel explodierte eine Handgra- 
nate unter dem Bett. Solche Vor- 
fälle sind eine Erklärung für die 
schwarzen Kapuzen bei der „An- 
hörung“ im Untersüchungsaus- 
schuß. 


* 


Der Senats-Ausschuß tagt nun 
schon vier Jahre lang. Er „hört 
an" und „studiert“, Aber alles 
deutet darauf hin, daß seine Be- 
ratungen wie das Hornberger 
Schießen ausgehen. 


Auf den Hintergrund dafür ver- 
wies die USA-Monatszeitschrift 
„Ramparts Magazine“. Sie 
schrieb, das „amerikanische 
Engagement in Indochina“ gelte 
nicht nur dort entdeckten reichen 
Erdölvorkommen. „Der Indochina- 
krieg ist zugleich auch ein neuer 
Opiumkrieg.“ 

Der überwiegende Teil der 
2,5 Millionen jungen Amerikanern, 
die bisher,in Vietnam eingesetzt 
waren, kehrte rauschgiftsüchtig 
oder -anfällig zurück. Mehr als 
12 Millionen zumeist junge USA- 
Bürger haben mindestens ein- 


mal Marihuana geraucht. Tag 
für Tag ergießt sich ein regel- 
rechter Strom lebensbedrohender 
Narkotika aus Südostasien in 
die USA, 

Die Aggression der USA und der 
Marihuano- und Opium-Handel 
sind nicht voneinander zu tren- 
nen. Die Hälfte des auf! dem 
kapitalistischen Weltmarkt um- 
gesetzten Marihuanas wird über 
den von USA-hörigen Marionet- 
ten beherrschten Teil von Laos 
eingeführt. Die USA sind der 
Hauptbezieher. x 
„Ramparts Magazine“ schrieb: 
„Unbehindert durch Grenzen, 
Skrupel oder Zollbeamte haben 
die USA - als Spiegelbild ihrer 
Kriegsführung in Indochina 
ein Nachschubsystem für den 
Rauschgifthandel aufgebaut, das 
keine Parallelen in der modernen 
Geschichte hat. Die USA sind in 
einen heiligen Krieg gezogen, 
um den Kommunismus auszurot- 
ten und ihre asiatischen Märkte 
zu schützen, und sie haben 
Rauschgift mit nach Hause ge- 
bracht. Es ist ein passender Han- 
del, der die.moralische Qualität 
des amerikanischen Engagements 
kennzeichnet." Das ist ein Urteil, 
dem kaum noch etwas hinzu- 
zufügen ist. Ilona Regner 
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Nanu, 
Sie kennen 


Cox 


noch 
nicht? 


Zugegeben, Cox Habbema hat 
lange blonde Haare. 
Zugegeben, sie hat noch längere 
blonde Beine. Aber wovon sie 
am meisten hat, ist Grips. 

Wie der geneigte Jugend- 
magazinleser auf den Fotos 
unschwer erkennen kann, hat sie 
außerdem noch eine wunder- 
schön eingerichtete Altbauwoh- 
nung und einen „Drachentöter" 
als Mann: Eberhard Esche. 
Doch fangen wir mit der 
Beschreibung des Holland- 
Import-Wunders von vorne an: 
Sie kam also gleichzeitig mit 
dem Frühling am 21. März in der 
Hafenstadt Amsterdam zur Welt, 
wuchs holländisch-französisch- 
englisch- und ein bißchen 


schuldeutsch-sprachig auf und 
begann später Geschichte und 
Jurisprudenz (!) zu studieren. 
Da sie aber schon als Dreizehn- 
jährige im Kindertheater die 
Bretter, die angeblich die Welt 
bedeuten, für sich entdeckte, 
sattelte sie doch noch rechtzeitig 
um und absolvierte an einer 
Schauspielschule die Fächer 
Theater und Regie. Nach dem 
Diplom legte die dortige Schul- 
leitung allen Absolventen ans 
Herz, sich in den Theatern des 
Auslandes umzusehen. Während 
die meisten ihrer Klasse nach 
Frankreich oder England gingen, 
wollte es Cox partout nicht 
unter dem Berliner Ensemble 
machen. 

In den Osten? „Bodenloser 
Leichtsinn!" 


Und tatsächlich, wie folgen- 
schwer dieser Entschluß war, 
zeigte sich sehr bald. Denn sie 
besichtigte nicht nur das BE, 
sondern auch das DT (das 
Deutsche Theater) und einen 
BB (Benno Besson), bei dem sie 
später, nach einem Engagement 
in Holland, als Regie-Assisten- 
tin hospitieren durfte, und einen 
EE, den sie später heiratete. 
Erinnert sei an den DEFA-Film 
„Wie heirate ich einen König?“ 
Im Zusammenhang damit zur 
Gleichberechtigung in der Ehe 
befragt, erklärt Frau Esche 
folgendes: „Es ist schön, daß 
man heutzutage zu einer Frau 
nicht mehr sagen kann 

‚geh in die Küche und wasch ab!" 
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— man muß schon andere Mittel 
und Wege finden, sie dahin zu 
locken. Die sind für einen 
Ehemann manchmal anstrengen- 
der, als selbst abzuwaschen.“ 
Inzwischen ist das Meisje aus 
dem Lande der Tulpen und der 
Windmühlen fest am Theater 
in der Schumannstraße engagiert. 
Deshalb wollen wir zum Schluß 
noch hören, was sie selbst zur 
darstellenden Kunst zu sagen 
hat: „Ich denke, das Theater 
muß Spaß machen. Das Spielen 
für den Schauspieler und das 
Erleben für den Zuschauer. 


Auch ernste Dinge können unter- ! 


haltsam gesagt werden. Spaß 
ist das Wichtigste!” 
Na dann, Cox, viel Spaßl 


Text und Fotos: Jo Gerbeth 
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Theater im Heft 
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Pseudokomödie 
von Ecaterina Oproin in den 
Leipziger Kammerspielen 


Irgendwo in Rumänien an einer Bus- 
haltestelle begegnen sich Sie und Er. 
Der letzte Bus ist verpaßt. Sie kennen 
die Gegend nicht, Sie kennen sich nicht. 
Er — Student der Architektur — hat am 
Nachmittag seine letzte Prüfung und 
muß in die Stadt. Aber wie? Kein Bus. 
Kein Auto. Nicht einmal ein Güterzug. 
Und so beschließt Er die Straße zu 
suchen, die große Straße, wo man Men- 
schen findet die helfen, wo das Ziel fast 
erreicht ist. Sie will mit. Er hat es zu 


eilig, aber Sie fürchtet sich allein und 
also nimmt Sie ihren Koffer, Er seine 
Mappe und beide machen sich auf den 
Weg zur Straße. 

Sie laufen über den staubigen Landweg. 
Sie interessiert nicht seine Schwärmerei 
über hyperbolische Paraboloiden und 
Asbestzement. Er kritisiert ihr „Pony“- 
Bewußtsein. 

Da der Weg lang ist, setzen sie sich auf 
einen Baumstamm, der in ihrer Vor- 
stellung zum blauen Samtsofa eines 
Zugabteils wird. Ihre Phantasie läßt 
den Tag zur Nacht werden, es ist 
romantischer so. Und da man sich 
nachts im Zug gewöhnlich das Herz 
ausschüttet, berichtet Sie irgendeinem 
Mann und erzählt u. a. wie sie lebt. 
„Neben einer dicken Hebamme. Sie 
riecht ein bißchen nach Schnaps und 
gibt am liebsten Spritzen mit destillier- 
tem Wasser. Fünf Tage lang medizini- 
scher Dienst in' einem reizvollen Dörf- 
lein unseres schönen Heimatlandes. 
Zwei Tage in der Woche lebe ich im 
Bus.“ Sie spielen Zug, streiten sich zu- 
einander und voneinander weg. 

Dann sind sie wieder unterwegs. Er 
trägt seine Mappe. Sie zieht den Koffer 
hinter sich her. Der Weg scheint farbi- 
ger, ist von Margeriten gesäumt, doch 
ihm gefallen nur Mädchen mit Zöpfen, 
ihr nur Männer mit Bart. — „Ach!“ 
verläßt Sie den rumänischen Landweg 
und bekennt dem Publikum: „Wie oft 
marschieren die Menschen nebeneinan- 
der her, schweigend, und hasten einem 
Ziel entgegen. Sie berühren sich mit 
den Ellenbogen, und es läßt sie kalt. 
Sie treten sich auf die Füße und 
gehen weiter, schweigend, hastig. 
Und wer weiß etwas von seinem 
Nachbar?“ — „O nein!“ ruft Er, ihr fol- 
gend. „So laufen die Menschen nicht 
nebeneinander her... Über alle Hinder- 
nisse hinweg laufen die Menschen auf- 
einander zu. Halten jeder ein halbes 
Medaillon in der Hand. Sie laufen ein- 
ander nach... Sie suchen sich, und alle 


bewegt nur der Wunsch, die andere 
Hälfte zu finden. Und alle forschen, 
und alle fragen: Und dein Medail- 
lon?“ — Er springt zurück auf den 
Weg, spricht sie an: Und dein Medail- 
lon?“ — Sie spielt mit. Die Medaillons 
sind aus der Mode gekommen, sagt Sie, 
die Hälfte einer Riesenmargerite 
schwingend. Er hält eine andere Hälfte. 
Verblüfft und nicht sehr erfreut stellen 
sie fest, daß die Hälften ein Ganzes bil- 
den. Musik — Licht — Margeritenüber- 
schüttet stellen sie fest: Er liebt sie. Sie 
liebt ihn. 

Wahnsinn, dröhnen um sie herum 
Stimmen, Aber beide bestehen auf sol- 
chem Wahnsinn. „Ich habe keine andere 
Wahl!“ ruft Er. „Die Erde hat drei Mil- 
liarden Bewohner und nur eine einzige 
Frau: Sie!“ — Er liebt nur Beton, war- 
nen die Stimmen, doch Sie liebt ihn mit 
Beton, mit Millionen Paraboloiden. — 
Sie hält sich Zöpfe an, Ei einen Bart. 
Sie lieben sich blind, wollen nicht war- 
ten, es brennt. — Siegreich, den Stim- 
men trotzend, versinken sie in Musik 
und Blumen. 

Sie laufen weiter, bestrahlt von Marge- 
ritensonnen. Er schleppt jetzt das Ge- 


päck — ein lieber, braver, glücklicher 
Packesel, Wenn man sich liebt — neh- 
men sie das Spiel wieder auf — muß 
man zusammen wohnen. Wo? — Bei ihr 
geht es nicht wegen der Eltern. Bei ihm 


geht es nicht wegen der Wirtsleute. Und 
überhaupt ist sein Zimmer klein. Kein 
Schrank wird hineinpassen, ein Tisch, 
höchstens ein Bett. 

Ein Kuckuck über ihnen beginnt, immer 
hastiger, die Zeit zu rufen. Sie denken 
sich in sein Zimmer, veranstalten dort 
eine Schmetterlingsjagd mit seinem 
ersten selbstverdienten Geld und essen 
Schokolade, denn die Wirtsleute wollen 
ihr Fliegentod in die Suppe schütten, 
wenn Sie die Küche benutzt. 

Die Zukunft ist klar. Wenn Er alt ist, 
so um dreißig, wird Er zu Kongressen 
fahren, Städte auf Pfählen errichtet 
haben, Aluminiumbrücken, die hängen- 
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den. Gärten der Semiramis. Hübsch, 
hell, lustig, hygienisch. Und in die Pro- 
teste der Wirtsleute hinein brüllen 
beide ihren Zukunftsschlachtruf: Rot... 
orange... gelb... grün... blau... 
violett. x 

Wieder in der Wirklichkeit, laufen sie 
weiter unter der Margeritensonne, Sie 
trägt seine Mappe. Er trägt ihren Kof- 
fer. — Fast scheint die Straße erreicht. 
Aber, überlegen sie sich, wenn man 
heiratet, heiratet man mit dem anderen 
seine Umgebung. Und Sie denkt sich 
ihre beiden Freundinnen herbei: Manzi 
und Tanzi. Er läßt seinen älteren Bru- 
der erscheinen. 

Lebensziel der Freundinnen ist es, Män- 
ner zu „radiofizieren“ und todschick 
auszusehen. Der ältere Bruder, lebens- 
„untüchtig und abgeklärte Sprüche ver- 
breitend, beschließt, in ihrem winzigen 
Zimmer mitzuwohnen, um beide sei- 
nes reichen Erfahrungsschatzes teil- 
haftig werden zu lassen. Sie wehrt sich. 
Doch schon haben sich zwei feindliche 
Gruppen gebildet, die - gegeneinander 
vorrücken. Sie ist schuld für Tanzi und 
Manzi, Er für den älteren Bruder. 
Schlachtmusik und Dunkel verschlingen 
die Kämpfenden. 

Zurückgestellt in die Realität des Land- 
weges, wollen sie weiterlaufen. Sie will 
dort entlang. Er will da entlang. Die 
Straße, ihr Ziel, scheint unendlich weit. 


Regen treibt beide unter ein Scheunen- 
dach, und sie nehmen ihr Spiel vom 
gemeinsamen Leben wieder auf. 

Sie — jetzt Ärztin — phantasiert sich in 
eine winzige Dorfstube. Er in sein Zim- 
mer. — Sie frieren, allein, weit entfernt 
von dem anderen. Sie glaubt ihn mit 
irgendeinem blonden Trampel im 
Künstlerclub, Er stellt sich vor, wie Sie 
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mit dem Chefagronomen Dame spielt. 
Ihre Farben, anfangs so klar: Rot... 
orange... gelb,.. sind ineinanderge- 
flossen: grauer Alltag! 

„Hol mich in die Hauptstadt!“ verlangt 
Sie. — „Ich gehe in eine Kleinstadt“, 
antwortet Er. „Ich werde sie neu bauen. 
Komm mit!“ Er führt sie in sein Hei- 
matstädtchen, zeigt ihr die alte Schule, 
die Spielkameraden. Hier will Er bauen, 
Glas, Beton, Aluminiumbrücken, rot... 
orange... gelb... Großes schaffen. 
Auch Sie will Großes erreichen: Ein 
Kind haben und einen endgültigen 
Platz für ihren Koffer finden. 

„Du bist wie ein Projekt in seiner 
ersten Form“, kritisiert Er. „Die erste 
Form der Projekte hat immer etwas 
Lächerliches, Unvollkommenes an sich. 
Nicht einmal der Eiffelturm war von 
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Anfang an so...So... wie er ist... — 
„Ich bin nicht der Eiffelturm!“, schreit 
Sie, „Verstehst du? Ich weiß nicht, ob 
du ®s schon gemerkt hast, aber ich bin 
nicht der Eiffelturm!“ — „Sie ist mir 
ein Klotz am Bein“, räsoniert Er. „Sie 
soll mich in Ruhe arbeiten lassen, mehr 
will ich nicht.“ — Sie hat es satt: Immer 
nur Arbeit, seine Arbeit. „Warum hat 
er nur eine Frau geheiratet? Warum 
nicht eine Hartfaserplatte? Einen Sack 
voll Asbestzement? Warum hat er nicht 
den Eiffelturm geheiratet?“ 


Dann sind sie wieder auf dem Weg. Der 
ist voller Pfützen. Der Wind pfeift kalt 
durch die Bäume. — „Hier lang“, sagt 
Er. „Hier lang“, sagt Sie. Man will sich 
trennen. Aber Sie hat Angst allein und 
als Er „Adieu!“ ruft, springt Sie ins 
Spiel zurück und erfindet Kinder, von 
denen eines gerade krank ist. Er bleibt 
also. 

Wieder versetzen sie sich in das jetzt 


gemeinsame Zimmer in der Hauptstadt. 
Sie steigt die Treppen zur Wohnung 
hoch, eine mit Netzen beladene Haus- 
frau. Ein verstörter Mann stürzt, nach 
der Hebamme schreiend, an ihr vor- 
über, die Ärztin nicht beachtend. Er 
hastet an ihr vorbei, hat es eilig, wie 
immer, Dienstreise! Er hat seinen Platz 
gefunden. Er wird gebraucht, auch 
sonntags. Aber Sie? 

Sie trifft Manzi und Tanzi auf der 
Straße. Manzi hat es geschafft. Fiat 1500, 
Maßkleider. Tanzi, abgerissen, Manzis 
Dienstbote, sucht noch immer nach dem 
Glück. 

Beide träumen sich dreißig Jahre wei- 
ter. Wo sind seine hängenden Gärten 
der Semiramis? Er hat Wohnblocks ge- 
baut. — Wollte Er ‘nicht im Lexikon 
stehen? Die „Rundschau am Abend“ 
schreibt über ihn. — Die Kongresse? Der 
Stadtrat hat ihn eingeladen — seine 
Heimatstadt hat er neu gebaut. Doch 
während der Premiere im neuen 
Theater sitzt Er in einer anderen klei- 
nen Stadt. Wieder wird Er Espressos 
bauen, Aluminiumbrücken, eine neue 
Stadt. 


Sie will nur ihn, zwei Zimmer und ' 


einen Schrank aus Eiche, dreitürig muß 
er sein, 

Wieder kehren sie in die Wirklichkeit 
zurück. Noch immer regnet es. Sie kann 
nicht mehr. Er will Sie tragen, aber Sie 
will diesen Weg nicht mehr. Bittel, 
explodiert Er. Es geht auch anders. 

Und er führt Sie noch einmal in ihr 
altes Zimmer, wo er alles was sie 
wünscht erscheinen läßt, — Einen 
Schrank? Bitte! Sogar echt florentinisch. 
Ein Fiat, eine Chromküche, ein japani- 


scher Zigarrenanzünder... Sofort. 
Tanzi bestaunt niedergeschlagen den 
Wohlstand. Manzi fährt jetzt nur noch 
Mercedes und flirtet mit ihm. 
Er bettelt bei Manzi um ein Rendez- 
vous. Tanzi bittet Sie, ihr durch Be- 
ziehungen zu helfen. 
Inzwischen sind Koffer und Mappe un- 
geheuer schwer geworden. Das Gepäck 
schiebend bemühen sie sich die Straße 
zu erreichen. 
Die gibt’s gar nicht, sagen Manzi und 
Tanzi. Es gibt nur Dreck, Pfützen, wir 
drehen uns alle im Kreis. — Mit einem 
„Nein“ fegen Sie und Er die beiden 
aus ihrem Leben. — Spiel und Wirklich- 
keit gehen ineinander über. Sie liebt 
ihn. Nicht wie einst unter den Marge- 
riten, sondern „mit scharlachkranken 
Kindern, mit Falten in den Augenwin- 
geln.“ — „Vorbei“, sagt Er. „Wir hätten 
glücklich sein können. Wir müssen uns 
trennen.“ — Als der ältere Bruder rät, 
sich scheiden zu lassen und alles in 
zwei Hälften zu teilen, beschließen sie 
auch dies noch durchzuspielen, und zer- 
schlagen alles — „ein Stuhlbein für 
dich, ein Stuhlbein für mich“, 
Alles ist durchgespielt und geläutert, — 
nun wollen sie von vorn beginnen, das 
Rad neu erfinden, den Hund und den 
Falken das zweite Mal zähmen, das 
Glück vom Flitter reinigen, 
Sie: „Jetzt wissen wir. Jetzt sind wir 
gestählt. Es wird leicht sein. Es wird 
wunderbar sein.“ 
Er: „Jetzt wissen wir. Jetzt sind wir 
gestählt. Es wird schwer sein. Es wird 
wunderbar sein ...“ Von weitem erklin- 
gen die Geräusche der großen Straße. 
Peter Graetz 


wieder verziehen .... 


„Wir kennen uns schon zwei Jahre, 
Vieles tun wir gemeinsam 

und streiten uns nur selten. 

Es gibt aber ein großes Problem, 
das mich sehr beunruhigt. 

Was soll ich da machen? 

Mein Freund ist schon einige 
Male in Prügeleien geraten und 
sogar schon wegen Körper. 
verletzung bestraft worden. 

Er kann sonst keiner Fliege 
etwas zu Leide tun, nur wenn er 
etwas getrunken hat, geht es 
mit ihm durch, Dann kann man 
direkt Angst vor ihm bekommen, 
Ich habe ihm immer wieder 
verziehen, weil ich ihn ja 

liebe. Manchmal frage ich mich 
aber, ob das richtig ist. 

Er sagt mir immer, es soll 

nicht wieder vorkommen. 

Doch lange kann er sich nie an 
sein Versprechen halten, 
Geben Sie mir bitte einen Rat. 
Soll ich versuchen, ihn zu 
ändern oder soll ich abwarten, 
daß er selbst vernünftig wird? 
Vera K., 17. Jahre“ 


Liebe Veral 

Wenn Sie Ihren Freund, 

wie Sie ja schreiben, 

wirklich lieben, 

sollten Sie nichts unversucht 
lassen, ihn positiv zu beein- 
flussen, mit dem Ziel, sein 
Verhalten zu ändern. Es wäre 
geradezu unverantwortlich, alles 
dem Selbstlauf zu überlassen 
und darauf zu warten, daß er 
selbst zur Vernunft kommt. 

Dem Wesen der Liebe entspricht 
es, Veräntwortung für den 
Partner zu übernehmen, alles zu 
tun, um in der Gemeinsamkeit 
die günstigsten Bedingungen 

zu schoffen, die nicht nur der 
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. allem abfinden und nicht die 


Ich habe 


ihm immer 


Macht Liebe 
* blind? 


eigenen, sondern auch der 
Persönlichkeitsentwicklung des 
Partners förderlich sind, 

Mir scheint, daß Sie schon halb 
auf dem richtigen Wege sind, 
wenn Sie sich selbst Fragen 
stellen, wie sie Ihr Brief 
enthält. Sie haben erkannt, 
daß man sich nicht einfach mit 


Augen verschließen darf vor den 
Mängeln und Fehlern, die dem 
geliebten Menschen anhaften. 
Sie haben immer wieder 
verziehen, mußten aber fest- 
stellen, daß damit auf die 
keine Veränderung herbeig! 
werden konnte, 


immer wieder enttäuscht hat 
oder man entschließt sich, 
seinen Einfluß geltend zu 
machen, In Ihrem Falle würde 
das bedeuten, daß Sie von 
Ihrem Freunde fordern, sich des 
Alkoholgenusses weitgehend zu 
enthalten, weil darin anscheinend 
die Wurzel des Übels liegt. 
So können Sie sehr schnell 
erkennen, wie ernst es ihm 
mit seinen Besserungs- 
versprechen ist. Allerdings müssen 
Sie sich darüber‘klarsein, 
daß Ihr Freund sich vielleicht 
diesem Verlangen gegenüber 
wenig aufgeschlossen zeigt und 
nicht darauf eingeht, weil er 
glaubt, dadurch etwas von 
seiner Männlichkeit einzubüßen 
oder von seinen Bekannten 
deshalb verlacht zu werden. 
Beharren Sie jetzt nicht auf 
Ihren Standpunkt, bleibt der 
alte Zustand erhalten wie auch 


Prof. Dr. Rolf Borrmann 


antwortet Are Don. ng sie von een Interesse ist, 


(Name, Alter, gie nicht ver; N 
Unsere Adresse: Redaktion NEUES LEBE 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31, 


die Gefahr erneuten Fehl- 
verhaltens. Bleiben Sie jedoch 
konsequent, wird sich bald 
zeigen, wie Ihr Freund wirklich 
zu Ihnen steht, ob seine 
Gefühle echt sind, was Sie von 
seinen Liebesbeteuerungen 
halten können. 


Zeigt er sich unzugänglich, 

ist das rücksichtslos Ihnen 
gegenüber und Sie sollten die 
Konsequenzen daraus ziehen, 
die nur in einer Auflösung der 
Beziehung bestehen können, 
wenn das auch zunächst sehr 
schwerfallen mag. Geht er 
dagegen auf Ihr Verlangen ein, 
kann alles gut werden. Aller- 
dings müßten Sie dann beachten, 
daß damit erst ein Anfang 
'erreicht worden ist. Jetzt 
kommt es darauf an, Verbündete 
zu suchen, die Ihrem Freunde 
ebenfalls helfen, der Versuchung 
übermäßigen Alkoholgenusses zu 
entgehen. Von großer Bedeutung 
sind in diesem Zusammenhang 
die Verhaltensgewohnheiten 
des Freundeskreises, 

mit dem man seine 

Freizeit verbringt. Es könnte 
sich unter Umständen als not- 
wendig und zweckmäßig 
erweisen, sich von einigen 
Bekannten zu trennen, weil sie 
einen Einfluß ausüben, der sich 
ungünstig auf Ihre und Ihres 
Freundes Bestrebungen auswirkt. 
Schließlich sollte man generell 
seine Freizeitgestaltung 
überprüfen und alles daran 
setzen, sie sinnvoll zu nutzen. 
Soweit mein Rat, der Ihnen, 
liebe Vera, vielleicht hilft, 

sich richtig zu verhalten, 

Ihr Brief veranlaßt mich aber, 
noch einen grundlegenden 


Prof. Borrmann, 


Gedanken zu äußern, der nicht 
nur Ihr Anliegen, sondern auch 
die vieler anderer berührt, 

die sich mit Briefen an mich 
wandten. Noch oft hört man 
sagen, Liebe macht blind. 
Sicher ist an dieser Behauptung 
etwas dran. Wohl jeder, 

der schon einmal einen Menschen 
richtig gern hatte, wird mir 
bestätigen, daß man sehr 
geneigt ist, über die Fehler 
und Schwächen des geliebten 
Menschen mit großer Nachsicht 
zu urteilen oder gar bereit ist, 
ganz über sie hinwegzusehen, 
wenn man sie nicht gar liebens- 
wert findet. Natürlich ist es 
gut und entspricht auch wahrer 
Liebe, wenn man nicht kleinlich 
dem Partner alles vorhält 

und immer nur darauf aus ist, 
ihn mit seinen kleinen Fehlern 
zu konfrontieren. Schlimm wird 
es nur, wenn sich daraus 
Gleichgültigkeit entwickelt, 

die sich darin äußert, daß man 
sich mit allen Mängeln abfindet 
und keine Hilfestellung gibt, 

sie. zu überwinden. 

Dann kann man sagen, die 
Liebe ist gestorben. 

Nun gibt es aber eine Auslegung 
der Aussage „Liebe macht blind”, 
gegen die ich mich ganz 
entschieden wende. Ihr Kern 
besteht darin, zu behaupten: 
wenn die Liebe im Spiel ist, 
wird der Verstand ausgeschaltet. 
Hier liegt eine völlig falsche 
Auffassung von der Liebe vor! 
Sie wird etwa als 
„Rauschzustand" aufgefaßt, der 
kritisches Denken ausschließt 
und Verhaltensweisen provoziert, 
die der gleiche Mensch im 
„Normalzustand“ nicht äußern 


würde, Richtig ist, daß das 
Gefühl der Liebe den ganzen 
Menschen erfaßt und in seinem 
Verhalten und Denken beeinflußt 
allerdings ohne den Intellekt, 
Einstellungen und Überzeugun- 
gen, Verantwortungsbewußtsein 
und Entscheidungsfähigkeit zu 
überwuchern, Daraus folgt, 

daß Fehlhaltungen nicht mit 
Liebe entschuldigt werden 
können, ganz gleich, welcher 
Art sie sind, 

Um Mißverständnissen zu ent- 
gehen, sei schließlich nur noch 
gesagt, daß es mir nicht darum 
geht, Gefühle abzuwerten. 
Mein Anliegen ist vielmehr, 
dazu anzuregen, sich um ein 
ausgewogenes Verhältnis von 
Gefühl und Verstand zu 
bemühen, um Enttäuschungen zu 
vermeiden, Fehleinschätzungen 
zu entgehen und auch um die 
Wohrscheinlichkeit zu erhöhen, 
in Freundschaft und Liebe 
glücklich zu werden. 


Hochzeits- 
nacht 


Um neun Uhr früh ertönte an 
unserem Hochzeitstag ein lang- 
gezogenes Hupsignal vor der 
Wohnung, einer ehemaligen 
Zoologischen Handlung. Das 
mußte die Taxe sein, die wir be- 
stellt hatten, um damit zum Stan- 
desamt zu fahren. Mir fuhr das 
Signal in die Glieder. Die Knie 
wurden mir weich. In meiner 
Zentrale kramte jemand wieder 
alle Argumente hervor, die 
gegen das Heiraten sprachen. 
Der größte Teil stammte von 
Karlchen. Numero eins: Du bist 
nicht mehr dein freier Herr. 
Numero zwei: Nach der Hochzeit 
ist die Mark nur noch einen 
Fünfziger wert; Numero drel: 
Was machst du, wenn dir eine 
andere gefällt? 

„Feuerfresser, ist dir nicht gut?“ 
„Doch, doch“, stammelte ich. — 
Christel stand in einem blauen 
Seidenkleid vor mir. Es sah nicht 
ein bißchen nach Hochzeitskleid 
aus. Christels Mutter war dar- 
über schon tagelang verstimmt., 
Aber Christel wollte das Kleid 
auch noch nach der Hochzeit tra- 
gen. Ich hotte meinen besten 
Anzug an. Er war hellgrau. Ich 
ständ auf und wandte mich zum 
Gehen. „Vergiß die Blumen 
nicht“, sagte sie. Ich nahm die 
Tüte, in der die Blumen steckten. 
Niemand würde uns ansehen, 
daß wir ein Brautpaar waren, so 
gut hatten wir uns getarnt. Ich 
wollte den Leuten Kopfschmerzen 
ersparen. Es war mir bekannt, 
was alles für Spekulationen an- 
gestellt wurden, wenn irgendwo 
ein Brautpaar auftauchte. — 
„Wartet ob, ihr werdet auch 
schon die Nase voll kriegen“, 
dachten manche. Andere stellten 
die Frage, ob die Braut noch 
Jungfrau sel oder ob schon ein 
Kind unterwegs sei. Die Schlimm- 
sten aber würden dumme Witze 
über die Hochzeitsnacht machen. 
Christels Begründung war, die 
Hochzeit sei ausschließlich eine 
Sache von zwei Leuten; nämlich 
der Braut und des Bräutigams. 
Wir erschraken, als wir vor der 
Zoologiscen Handlung eine 
Schar von Kindern und Rentnern 
erblicken, die uns neugierig an- 
starrten und dann enttäuschte 
Gesichter zogen. Die Taxe war 
im  Hochzeitsschmuck. Dabei 
hatte ich eine ganz normale be- 


stellt. Wahrscheinlich hatte die 
Tatsache, daß wir zum Standes- 
amt wollten, schon ausgereicht, 
diesen Blumenladen zu schicken. 
„Ach“, sagte ich laut, damit mich 
die Umstehenden hören konnten, 
„bei meiner vorletzten Hochzeit 
war das Auto viel schöner.“ 


Wir stiegen ein. Während der 
langen Fahrt ließen..eine Reihe 
von Fahrzeugen ihre Lichthupen 
aufleuchten. 

„Bist du aufgeregt, Feuerfres- 
ser?" flüsterte Christel so dicht 
an meinem Ohr, daß -mich Ihr 
Atem kitzelte. „Ach wo“, gab ich 
zur Antwort. Mein Mund war 
trocken. In Gedanken hatte Ich 
mindestens hundert Mal gehei- 
ratet. Aber dabei war mir die 
Spucke niemals weggeblieben. 
Das Standesamt tauchte vor uns 
auf. Die Hochzeitsgäste hielten 
schon nach uns Ausschau. Ich 
sah meine Mutter, Christels Mut- 
ter, Gabin, Schandel, Barnat, 
zwei Mädchen aus Christels Ver- 
kaufsstelle und einen breitschul- 
trigen Mann im Frack und Zylin- 
der. 

Unser Wagen rollte langsam vor 
dem Standesamt aus. Da kam 
es zu einem bedauerlichen Zwi- 
schenfall in meiner Zentrale, 
Einer meiner Mitarbeiter nötigte 
mich plötzlich zu dem Taxifahrer 
zu sagen: „Fahren Sie weiter!" 
Er drehte sich um und begriff 
nicht, was ich wollte. 

„Nicht halten! Weiter gerade- 
aus!“ rief ich, 

Der Kollege war vollkommen 
verstört, aber er gab Gas. Ich 
stellte mir vor, wie der später in 
der Kantine zu den anderen Fah- 
rern sagte: „Da ist mir heut ein 
Ding passiert: Also ich mache 
eine Fuhre zum Standesamt, 
plötzlich sagt der Bräutigam..." 
Es war mir egal. Sollte er reden, 
soviel er wollte. 

„Was soll das, Roland?" 

Im Rückfenster sah ich, wie die 
Hochzeitsgesellschaft wild gesti- 
kulierte, 

„Was ist los, Roland?" 

„Ich habe Angst", stotterte ich. 
„Angst? Wovor denn die Angst!" 
Ich klammerte mich an Christel 
und küßte sie, ohne auf ihr 
Make-up zu achten. „Du liebst 
mich doch?“ fragte ich. „Natür- 
lich.“ „Du bist wirklich sicher?" 
„Ja.“ Sie lachte dabei, „Versprich 


mir, daß wir uns immer lieben“, 
forderte ich. „Ich verspreche es!" 
Nun lehnte ich mich zurück. 
„Bitte zum Standesamt!“ Der 
Fahrer fuhr noch einen Kilo- 
meter, bis er eine Möglichkeit 
zum Wenden fand. 

Die Hochzeitsgäste vor dem 
Standesamt befanden sich in 
einem chaotischen Zustand. Sie 
diskutierten und versuchten sich 
gegenseitig zu beruhigen. Nur 
meine Mutter stand in stiller 
Heiterkeit da. Sie entdeckte uns 
zuerst wieder und winkte. 


Ich half Christel aus dem Wagen. 
Frau Jordan stürzte sich auf ihre 
Tochter und schluchzte: „Ist was 
passiert? So sprich doch, Kind!“ 
Erst jetzt fiel mir ein, daß ich die 
Blumen noch in der Tüte mit mir 
herumtrug. Ich befreite sie von 
der Hülle und sagte: „Wir woll- 
ten nur warten, bis die Knospen 
aufgeblüht sind.“ 
Unsere Gäste lachten. Jetzt er- 
kannte ich den Mann mit dem 
Zylinder. Es war Burasch. Er 
stand mit bitterbösem Gesicht 
abseits. Nachdem der Begrü- 
Bungslärm abgeebt war, raunte 
mir. Schandel ins Ohr: „Wir 
haben gestern abend bei Gabin 
ungefähr einen halben Zentner 
Porzellan zerschmissen, weil wir 
dachten, ihr seid dort.“ Ich 
lachte schadenfroh. Gabin hatte 
wohl bemerkt, worüber wir spra- 
chen. Er hielt mir eine Quittung 
über zwei Flaschen Kognak unter 
die Nose. „Haben wir auf Euer 
Wohl getrunken“, sagte er. „Was 
ist mit Burasch los?" fragte ich. 
„Ach, du lieber Gott“, prustete 
Schandel los, „dem haben wir 
eingeredet, wir würden heute 
alle im Bratenrock und Zylinder 
erscheinen.“ Burasch war wieder 
einmal Opfer seiner Leichtgläu- 
bigkeit geworden. Er tat mir leid. 
Darum ging ich zu ihm und 
sagte: „Albert, in so einem Frack 
machst du wirklich eine gute 
Figur.“ „Wirklich?“ fragte er. Ich 
nickte ihm ernsthaft zu. Seine 
Laune besserte sich. 
Es war Zeit, hinauf ins Standes- 
amt zu gehen. Ich reichte Christel 
den Arm und schritt mit ihr 
-| voran. Die anderen folgten uns 
geordnet, wie bei einem Be- 
gräbnis, 
Die Trauung fand in einem nüch- 
ternen Raum statt. 
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Die Angestellte kam uns ent- 
gegen und stellte sich Christel 
und mir vor. Sie war ungefähr 
so alt wie meine Mutter und 
hatte blondes, gefärbtes Haar. 
Sie war vollbusig. Die Musik be- 
gann vom Band zu spielen, und 
die Angestellte des Amtes sah 
uns eine Weile an, als wollte sie 
uns prüfen. 
Band leiser und verstummte end- 
lich ganz. „Mein liebes junges 
Paar...“ begann sie. Da wurde 
die Tür aufgerissen. Alles wandte 
sich ruckartig um. Karlchen, mein 
bester Freund, stürzte herein und 
murmelte: „Entschuldigung.“ Ich 
winkte ihm jovial zu. Er winkte 
ein bißchen lahm zurück. Als ich 
ihm vor einigen Tagen die ge- 
druckte Einladungskarte gebracht 
hatte, die auf den speziellen 
Wunsch meiner Schwiegermutter 
hergestellt worden war, fand er 
keine Worte, Er schlug sich ledig- 
lich mehrfach stumm mit der 
Faust an die Stirn, als wäre Un- 
faßbares geschehen. 


Die Angestellte des Standes- 
amtes fuhr, als Karlchen Platz 
genommen hatte, mit Ihren Aus- 
führungen fort. Sie sprach über 
die Ehe als kleinste Zelle des 
Staates. Mich fesselte eine 
Brosche, mit der sie ihre Kostüm- 
jacke über der Brust zusammen- 
hielt. Auf der einen Seite der 
Jacke stand ein Mann auf einer 
venetianischen Gondel. Auf der 
anderen Seite der Kostümjacke 
war ein zierlicher bunter Pfahl 
festgesteckt. Gondel und Pfahl 
waren mit einer goldenen Feder 
verbunden. Wenn die voluminöse 
Dame Luft holte, begann die 
Gondel gefährlich zu schwanken; 
die Feder dehnte sich weit aus. 
„Wir Frauen müssen uns stark 
machen“, rief sie und sah 
Christel ermunternd an. Ich 
glaubte, der Gondoliere würde 
vor Schreck ins Wasser fallen. 
„Ja, stark machen“, wiederholte 
die Referentin zu mir gewandt, 
„damit wir vom Ehemann als 
gleichberechtigter Partner auch 
im kleinsten Kreise anerkannt 
werden.“ 

‚Du. liebe Güte’, dachte ich, 
‚nimmt sie etwa an, ich würde 
meine Frau an jedem Wochen- 
ende auspeitschen?’ 

„Der Ehemann bricht sich durch- 
aus keinen Zacken aus der Krone, 
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Dann wurde das: 


wenn er einmal abwäscht oder 
andere Arbeiten übernimmt.” 


Ich konnte es mir nicht verknei- 
fen, mit der Hand über das Haar 
zu fahren, um damit anzudeu- 
ten, daß ich keine Krone auf- 
hätte. 

„So eine Krone sieht man nicht, 
weil sie ja auch wirklich nur in 
der Einbildung mancher Männer 
existiert“, sagte sie und drohte 
schelmisch mit dem Finger. Ge- 
wiß, ich hätte ihr sagen können, 
daß meine Mutter im Schicht- 
dienst bei der Eisenbahn arbei- 
tete, daß ich darum häufig ab- 
wusch oder einkaufte. Mir war 
noch nie der Gedanke gekom- 
men, daß die Männer mehr als 
die Frauen zu sagen hätten. 
Aber ich unterdrückte meinen 
Widerspruch, um die Feier nicht 
zu stören. Vielleicht mußte die 
Referentin in ihrer eigenen Ehe 
Tag und Nacht für die Gleich- 
berechtigung kämpfen. 


Endlich kam der Augenblick, in 
dem an uns die entscheidende 
Frage gestellt wurde. Ohne 
Zögern sagten wir beide: „Ja.“ 
Wir unterschrieben die Doku- 
mente. Zu meiner unaussprech- 
lichen Verwunderung gab uns 
die Dame mit der Gondel ein 
Tablett mit goldenen Eheringen. 
Wir hatten keine gekauft. Ich 
sah mich verwirrt um und fing 
den leuchtenden Blick meiner 
Schwiegermutter auf. Sie hatte 
das also veranlaßt. 


Kaum hatten wir die Ringe auf- 
gesetzt, da wurden wir von allen 
Seiten beglückwünscht. Meine 
Mutter gab mir einen knallen- 
den Kuß und flüsterte: „Hast 
eine prima Frau bekommen, 
Roland.“ Etwas Besseres hätte 
sie mir wirklich nicht sagen kön- 
nen. Frau Jordan jammerte: 
„Versprich mir, daß es Christel 
gut bei dir hat.“ Ich versprach 
es, obwohl ihr Ansinnen so klang, 
als hätte ich Christel wie einen 
Kanarienvogel gekauft. Gabin 
drängte seine Frau zur Seite. 
„Na, Roland“, brummte er, „wird 
schon schief gehen!" Dabei 
klopfte er mir kräftig auf die 
Schulter. 

Ich dachte: Mir wird es später be- 
stimmt nicht so ergehen, wie dir. 
Ich muß bestimmt Christel nicht 
zur Seite drängeln, damit sie 


aufhört zu reden, weil ich mich 
für sie schäme. 

Karlchen konnte es nicht lassen. 
Er sagte teilnahmsvoll: „Das 
wirst du bereuen.“ „Du kommst 
auch noch dahinter“, sagte Ich. 
Ich war ihm nicht böse. Er war 
eben ein wenig zurück. 


Wir speisten in einem Restau- 
rant. Auf den Tischen brannten 
Kerzen. Der Kellner warf Christel 
unverschämte Blicke zu, als er ihr 
das Essen reichte. Christel ließ 
ihn jedoch kalt' abfahren. Trotz- 
dem wäre ich gern mit dem Bur- 
schen hinausgegangen und hätte 
das geklärt, was da zu klären 
war. Von seinem bornierten Ge- 
sichtsausdruck konnte ich ab- 
lesen, was er dachte. — ‚Die 
heiraten nur, weil sie müssen! 
Wenn ich, der Herr Unterober- 
kellner nur wollte, dann würde 
sie dich halben Hahn stehen 
lassen und zu mir überlaufen!' 
Ich säbelte wütend mit dem Mes- 
ser auf meinem Steak herum. 
Wie war ich überhaupt darauf 
gekommen, daß sich der Kellner 
solche Gedanken machte? — Es 
war ganz klar: Bisher hatte ich 
selbst so gedacht. 

Später gingen wir alle in die 
Zoologische Handlung. Barnat 
hatte uns seinen Plattenspieler 
zur Verfügung gestellt. Er besaß 
aber nur Platten mit Opernarlen. 
Als die Gesellschaft gegen die 
Arle „Tulpo capo di Ventilatore“ 
protestierte und Tanzmusik hören 
wollte, nörgelte Barnat herum. 
Gottseidank wohnte eines der 
Mädchen aus Christels Verkaufs- 
stelle in der Nähe. Sie holte ihre 
eigenen Platten. 

Nach den ersten Gläsern von 
Gabins Erdbeerbowle kam Stim- 
mung auf. Es wurde getanzt. 
Niemand nahm Anstoß daran, 
daß ich schlecht tanzte. Nur 
Karlchen blickte verächtlich zu 
mir hin. Er selbst blieb wie an- 
gewachsen auf dem Stuhl sitzen. 
Mir tat er leid, weil sich niemand 
um ihn kümmerte, Ich setzte mich 
zu ihm. Da rückte er dicht zu 
mir heran und drückte mir einen 
gefalzten Bogen in die Hand. 
„Steck weg!“ sagte er. „Was ist 
das?“ „Es ist eine Tabelle. Wenn 
du die befolgst, bekommt ihr 
keine Kinder. Sie ist totsicher!" 
Wir hatten früher häufig über 
intime Dinge gesprochen. Karl- 
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ZEICHNUNGEN: INGO KIRCHNER chen hatte viele Bücher über die 
Sexualität gelesen und glaubte 
auf diesem Gebiet besonders gut 
Bescheid zu wissen. Jetzt war es 
mir peinlich, daß er mit sowas 
kam. „Wenn erst einmal Kinder 
da sind“, erläuterte er, „dann 
kommst, du nie wieder los.“ Ich 
wollte ihm ein Memorandum 
überreichen lassen, worin ich 
meine Ehe für endgültig und un- 
widerruflich erklärte. Bevor ich 
den Mund auftun konnte, sagte 
er: „Ich habe die Hochzeitsbilder 
von meinen Eltern gesehen. Sie 
sehen darauf aus, als hätten sie 
das große Los gezogen. Jetzt 
hocken sie manchmal das ganze 
Wochenende zusammen, ohne 
etwas zu sagen. Denk nur nicht, 
die hätten sich verkracht! Keine 
Spur. Es fällt ihnen nur nichts 
ein.“ 

„Karlchen", sagte ich fest. „Das 
wird bei uns niemals passieren.“ 
Die Gäste gingen erst gegen 
Mitternacht. Karlchen war so be- 
trunken, daß ich fürchtete, er 
könnte nicht zu Hause ankom- 
men. Darum geleitete ich ihn 
noch bis vor seine Haustür. Er 
machte mir den ganzen Weg 
über Vorwürfe, daß ich unsere 
Freundschaft durch meine Heirat 
verraten hätte 

Christel hatte in der Zwischen- 
zeit abgewaschen und unseren 
Laden wieder in Ordnung ge- 
bracht. Wir gingen zu Bett. Mir 
fielen beinahe die Augen zu. 
Aber aus meiner Zentrale rief 
man mir zu: „Bleib wach. Es ist 
die Hochzeitsnacht!" Ich ver- 
suchte, Christel feurig zu um- 
armen. Sie gähnte aber. Plötzlich 
mußten wir beide furchtbar 
lachen. „Als ob es auf die Hoch- 
zeitsnacht so sehr ankäme", 
sagte Ich. „Wir haben noch viele 
Nächte vor uns, bis wir alt und 
grau sind.“ Vor mir tauchte das 
Bild zweier alter Bäume auf, die 
on einer Landstraße standen. 
Im Schlaf sah ich die Bäume 
immer wieder: wie sie sich im 
Winde wiegten; wie sie vom 
Sturm beinahe umgeblosen wur- 
den; wie sie den Regen von 
ihren Blättern schüttelten, wie 
sie in der Sonne trockneten. 


(Aus dem Romaonmanuskript „Meine 
Hochzeit mit der Prinzessin", erscheint 
demnächst im Verlag Neues Leben 
Berlin) 
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taining, im Vordergrund Dieter Riedel 


Die Dresdener haben schon viel 
mehr als andere: Den Zwinger, 
das Grüne Gewölbe, den Großen 
Garten, die Sixtinische Madonna, 
das Blaue Wunder, den Weißen 
Hirsch. Und nun bekamen sie 
auch noch die beste Fußballelf 
der DDR samt dem größten 
Chor. Beides ist alle vierzehn 


Tage im Dynamo-Stadion zu er- 
leben. Als die Dynamo-Fußballer 
mit dem in Halle endgültig er- 
oberten Titel drei Tage später 
auf den Dresdener Rasen liefen, 
schmetterten 25000 Kehlen statt 
des obligaten „Hoch soll'n sie 
leben“ ihr neues „Wir gratulie- 
ren, wir gratulieren unserer 


Meisterelf“ in den grauen Regen- 
tag. Sie hätten es liebend gern 
noch mal getan, als!die Dyna- 
mos 14 Tage später erneut aus 
Halle die zweite Trophäe, den 
FDGB-Pokal, mitbrachten. Alle 
DDR-Fußballmeister hatten das 
zuvor schon mal probiert. Doch 
erst dem 22. gelang der Doppel- 
erfolg! Leider aber war die Sai- 
son damit zu Ende. Der Mam- 
mut-Chor mußte sich auf den 
28. August vertagen. Dann be- 
gann die schwere Zeit des Mei- 
sters, der sich nun als Meister 
beweisen muß, 

Der Meisterschaftsdritte von 1970 
begann die Saison 1970/71 mit 
keineswegs hochfliegenden Zie- 
len. „Wir wollten vorn mit- 
mischen. Der Appetit auf den 
Titel kam erst später“, sagte 
Cheftrainer Walter Fritzsch. Der 
erste Happen dabei war Meister 
FC Carl Zeiss Jena selbst. Drei 
Tore von Sammer schlugen Ihn 
3 :0. Dann kamen die Spiele um 
den Messecup. 0:6 unterlag 
Partizan Belgrad, 1:2 Leeds 
United. Für den späteren Cup- 
gewinner aus Leeds war es die 
einzige Niederlage im ganzen 
Wettbewerb. 

Walter Fritzsch erlebte etliches 
davon nur vom Krankenbett aus. 2 
Aber der heute 50jährige und ee emp und Mannschaftsärztini 
sein Trainer-Mitstreiter Harri \ re Fo DER 

Nippert (37) hatten sich seit 1969 f 


Hans-Jürgen Kreische, Eduard Geyer, Klaus Sammer 


in einem gemeinsamen Arbeits- 
jahr so gut aufeinander ein- 
gespielt, daß alles wie am 
Schnürchen weiterlief. „Walter 
Fritzsch hat bei uns vor allem 
den Willen zur Leistung entwik- 
kelt. Gerade darin hatte es in 
den vergangenen Jahren oft ge- 
hapert“, bekannte Verteidiger 
Frank Gonzera, Für ihn, für 
Sammer, Dörner, Richter und 
Kreische war der Ruf in die 
Nationalelf ein Zusatzerfolg. So 
viele auf einmal hatte Dresden 
dort noch nie. Aber die großen 
Dynamo-Jahre lagen ja schließ- 
‚lich auch schon 18 Jahre zu- 
rück... 

Der Dresdner SC hatte in der 
Elbestadt als Hochburg des bür- 
gerlichen Sports den Ton ange- 
geben. Manche Leute aus dieser 
Ara ‚ setzten nach 1945 alles 
daran, dem sich entwickelnden 


37 


sozialistischen Sport zu schaden. 
In der SG Friedrichstadt konnten 
sie die alte Ideologie eine Zeit- 
lang konserieren. Die Mann- 
schaft wurde Sachsenmeister, 
später DDR-Vizemeister im 
ersten Oberliga-Jahrgang. Sie 
hatte alle Chancen zu einer 
neuen großen Entwicklung. Doch 
die Gegner wühlten, hetzten und 
brachten das Gros der Mann- 
schaft dazu, sich bei Nacht und 
Nebel davonzustehlen und die 
junge Republik zu verraten. Das 
große Stadion im Ostragehege, 
das heute den Namen Heinz 


Steyers trägt, stand leer. Die 
Volkspolizei bekam den Auftrag, 
sich für den nun freien Oberliga- 
Platz in Dresden eine Mann- 
schaft aufzubauen. 

„Aus der ganzen Republik wur- 
den 35 Fußballer für acht 
Wochen in Forst zusammen- 
geholt, geprüft und trainiert. 18 
dovon reisten schließlich nach 
Dresden“, erinnerte sich Herbert 
Schoen, der spätere Mittelver- 
teidiger Dynamos. „Wir hatten 
es schwer, vor dem verwöhnten 
Dresdener Publikum zu bestehen. 
Mon hielt uns für unnahbar, 


manche wollten uns überhaupt 
nicht akzeptieren. Nach den 
Spielen haben wir mehr Bier für 
andere als sie für uns bezahlt. 
Stundenlang saßen wir mit wild- 
fremden Menschen zusammen. 
Mancher Dresdner staunte. ‚Das 
kannten wir vom DSC nicht. ..'“ 
Die Leistungen taten das ihre. 
Die Schröter, Schoen, Möbius, 
Matzen, Hänsicke hatten sich 
bald 20000 als ihre Stammzahl 
herbeigespielt. Zwei Jahre später 
schon wurde Dynamo Vizemeister 
und 1953 gar DDR-Meister. Vier 
Jahre behielt Dresden diese EIf. 


Dann wechselte sie zum neu- 
gegründeten Dynamo-Sportelub 
nach Berlin. 

Den Abschied erlebten 35000 
beim Lokalderby gegen Rotation. 
1:2 verloren die Zeitungsleute. 
Sie hatten nun Dresdens Fußball 
allein zu repräsentieren. Den 
Oberligaplatz konnten sie bis 
1962 behaupten. Doch dann er- 
lebte man einen Stabwechsel. 
Denn inzwischen war eine neue 
Dynamo-Elfzusammengewachsen. 
Ein bißchen abenteuerlich war 
das schon zugegangen. Den 
schon im Januar 1955 zugebillig- 
ten Platz in der 2.Liga hatte 
Dynamo 1956 wieder verloren. 
Ein Mann war nicht spielberech- 


tigt, und das kostete neun 
Punkte aus fünf Spielen! Absturz 
in die Bezirksliga! Doch nach 
einem Jahr begann die neue 
Kletterei, erst in die Il. Liga (57), 
dann in die I. (58). Und dort 
ging es dann Platz für Platz hin- 
auf bis auf den ersten, der 1962 
zur Oberliga führte. 


Einer der profiliertesten Spieler 
jener Jahre hieß Hans Kreische. 
1955 hatte er den Berliner 
Dynamo-Club in Richtung Dres- 
den wieder verlassen. Hans, der 
Junior, war da gerade acht Jahre 
alt. Die Frage nach dem Vorbild 
wie nach dem ersten Trainer 
pflegt er heute stets in einem 
Satz zu beantworten: „Mein 
Vater war beides.“ Doch es war 
noch lange hin, bis er, als kör- 
perliches wie spielerisches Eben- 
bild des Vaters, seine Kreise zu 
ziehen begann. Noch zweimal 
mußte Dynamo die Bittertropfen 
des Abstiegs schlucken, 1962 und 
1968. 

Die letzte Enttäuschung öffnete 
wenigstens im eigenen Bezirk 
den meisten nun die Augen: 
Ohne die Sammlung der Besten 
in einer Mannschoft würde man 
nie aus diesem Dilemma heraus- 
kommen, Endlich wurde Dynamo 
zum Leistungszentrum erklärt. 
Nun konnte es beginnen, die 
echten Talente schon in Jugend- 
jahren herauszulesen, vorzuberei- 
ten und Schritt für Schritt einzu- 
fügen. „Dieser Prozeß ist noch 
nicht beendet”, sagte dazu Wal- 
ter Fritzsch. „Unser Aufbau war 
keineswegs etwa nur auf diesen 
Titelgewinn, sondern ist noch 
immer auf die Zukunft aus- 
gerichtet.“ 

Ganze zwei von 18 kommen 
nicht aus dem Dresdner Bezirk, 
der Senior Haustein (Klingen- 
thal) und Torwart Meyer (Zwik- 
kau). Neben mancher Dresdener 
Gemeinschaft (FSV Lokl) kann 
sich auch Gröditz (Sammer, Rie- 
del), Görlitz (Dörner), Bautzen 
(Heidler), Riesa (Kern), Kamenz 
(Richter), Rammenau (Wätzlich) 
oder Zschachwitz (Hemp) mit 
einigem Stolz on die Brust schla- 
gen und sagen:-Wir haben mit- 
geholfen! Dynamo steuerte als 
„eigene Kinder" die Brüder 
Frank und Hubert Ganzera, 
Kreische, Ziegler bei. Die mei- 


sten von ihnen waren schon 
dabei, als 1969 nach der Ober- 
liga-Rückkehr der Gipfelsturm 
ollmählich losbrach. 


„Bitte nicht in Grün, Frau Dok- 
tor!“ Ein Anhänger der Glasgow 
Rangers sagte es mit ernstem 
Gesicht und wies auf das 
Kostüm, mit dem Frau Dr. Gisela 
Israel ins Stadion wollte. Grün — 
dos hieß Celtic, dos war die 
Farbe des Erz-Rivalen (Frau 
Dr. Israel zog dann einen blauen‘ 
Montel über. Blau ist die Farbe 
der Glasgow Rangers.) Die 
Dresdnerin war schon Sensation 
genug. Eine Frau als Fußball- 
örztin, das gab’s auf der fußball- 
verrückten Insel noch nicht. Die 
interviewbegehrenden ‚Reporter 
gaben sich die. Klinke in die 
Hand. Sie selbst begegnet seit 
neun Jahren diesem männlichen 
Staunen stets mit etwas Ironie: 
„Wenn ein Mann zu mir in die 
Sprechstunde kommt, weise ich 
ihm doch nicht die Tür, weil er 
ein Mann ist. Die Fußballer sind 
keine anderen Patienten.“ 


„Wo wir auch waren, suchten wir 
neben den kämpferischen Fähig- 
keiten auch stets unsere spiele- 
rischen Mittel hervorzukehren. 
Wir suchten das Spiel möglichst 


Cheftrainer Walter Fritzsch 
und Reinhardt Häfner (rechts) 


in Fluß zu halten, mit Wegsprin- 
gen, mit Freilaufen, Sich-Anbie- 
ten. Damit konnten wir auch 
allen gegen uns gerichteten Här- 
ten die Spitzen abbrechen“, 
stellte Walter Fritzsch fest. Die 
Jungs, die nun bei Dynamo her- 
anwachsen, wissen, was sie be- 
sonders pflegen müssen. Und in 
jedem Jahr beim UEFA-Turnier 
werden es mehr in der Junioren- 
Auswahl. Nach Kreische, Riedel, 
Dörner nun Müller und Schmuck 
gemeinsam im 71er Jahrgang. 
Und für 72 klopfen wieder drei an. 
Mit seiner Mannschaft hat ein 
ganzer Club immer mehr an Pro- 
fil gewonnen. Und manch an- 
derer beginnf sich nun nach die- 
sen Stilarten zu orientieren. Die 
Dresdner jedoch streben weiter 
noch Originalität. „Ich habe nie 
den Fehler gemacht, etwas nach- 
zumachen, nur um schnellen Er- 
folg zu haben. Wir richten uns in 
allem was wir tun und planen, 
nach dem, was wir an Spielern 
haben." So Walter Fritzsch. Die 
Jagd auf den Meister begann. 
Wie schwer es ist, diese Würde 
zu verteidigen, beweist der 
jetzige Tabellenplatz, 
Wolfgang Hartwig 
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Leserbriefe 


Tanz am Wochenende 
Also ehrlich, die Post- 
it Lesermei- 


ste, Greifen wir heute zum 
letzten Mal hinein. Wir 


1. Wie ist die Freizeitlage 
bei Ihnen? 


recht, die sagen 

blikum will nur tanzen"? 

3. Welche Einlagen würden 
Sie bei Tanzveranstaltun- 
gen akzeptieren? 

4, Kennen Sie positive Bei- 
spieler 


Zu 2.: Ich hörte mehrmals, 
daß einige Teilne 
Tanzabends sagten: 
Tonz, das macht einen 
doch fertig. Es gob auch 
andere Meinungen, z. B. 
„Schon wieder eine Pausel* 
Aber das waren, glaube 
Ich, die wenigsten. Bel uns 
war es meistens so: In 
den Pausen wurden Gesell- 
schaftssplele durchgeführt, 
welche allen Jugendlichen 
geflelen. Das war auch Im- 
mer für alle tanzbegeister- 
ten Jugendlichen eine 
Atempause. 

Zu 3.: Während einer Tanz- 
veranstaltung könnten hu- 
moristische Gedichte vorge- 
tragen werden, Es könnten 
ebensogut Spli welche 
die Jugendlichen unterein- 
ander etwas näher brin- 
gen, veranstaltet werden. Es 
wäre auch nicht falsch, 
wenn “Daten, welche die 
Klubarbeit bzw. dessen Ver- 
anstaltungen betreffen, be- 
konntgegeben würden. 

Es wäre auch ein beson- 
derer Erfolg, wenn jeder 
Klub mit seinen „Stamm- 
gästen" einmal diskutieren 
würde, wie ein Jugendtanz- 
abend Ihrer Meinung nach 
aussehen soll. 

CHRISTINE MISCHNER, 
SCHULERIN DER 

KLASSE 10, DRESDEN 


Wir beide sind Lehrlinge 
Im ersten Lehrjahr. Unserer 
Ansicht nach passen poll- 
tische oder Vorträge an- 
derer Art nicht auf den 
Tanzsoal. Am Wochenende 
gehen wir und bestimmt 
noch tausend andere zum 
Tanzen, um von diesen 
Problemen mit denen wir 
ja die ganze Woche kon- 


frontlert werden, einmal 

nichts zu hören. Es ist da- 

bei ganz gleich, von wem 

und wie es an uns her- 

engetragen wird. Würde 
led di 


erzählen, dann wäre es 
etwas anderes. 

BETTINA HARTMANN 

UND SIGLINDE ROTHE, 
REINERSDORF 


Im FDJ-Studentenclub der 
Hochschule für Ukonomie 
beschäftigen wir uns, denn 
das gehört zu unserer 
Hauptaufgabe, mit ° der 
sinn- und niveauvollen Ge- 
staltung der Freizeit un- 
serer Stud Dozu ge- 
hören selbstverständlich 
auch Tanzabende. 


Wir haben eigentlich in 

den letzten 2'/; Jahren alles 

versucht. Dazu einige Bei- 
spiele: 

— Die unterschiedlichsten 
Kapellen haben bei uns 
gespielt. 

— Wir haben festgelegt, 
nur mit Anzug zu er 
scheinen, ein anderes 
Mal galt ordentliche 
und saubere Kleidung 
als Kriterium - für den 
Besuch der Veranstal- 
tung. 

— Zum Welhnachtsball 1970 
hat das Modem-Soul- 
Septett bei uns zur Ein- 
leitung des Tonzabends 
ein kleines Weihnachts- 
konzert gebracht. 

Der Erfolg blieb aus, 
unser Publikum hatte 
diese „Einlage“ über- 
haupt nicht registriert. 


— Bei anderen Gelegen- 
heiten haben wir eine 
Modenschau durch: rt 
(Frühlingsball) — Er. 
folg — sehr mäßig. 

— Wiederum gut angekom- 
men ist z.B. bei uns 

— die’ Distel mit einigen 
Ausschnitten aus ihrem 
Programm. Das verlief 
so: Punkt 22.00 Uhr ka- 
men Gustav Müller, 
Kuddeldaddeldu und An- 
hang bei uns In der 
Mensa an, boten im 
Kreise: der Tanzenden 
ein hastündiges Pro- 
gramm und verschwan- 
den wieder. 

— Ähnlich gut 
„Unterbrechung“ 
Tanzabends durch einen 
lustigen Zeichentrickfilm 
(Von einem, der auszog, 
das Fürchten zu lernen). 


Die Meinung im Publikum 
ist äußerst differenziert: 
Manche wollen es so und 
andere so. Es ist schwer, 
einen einheitlichen Stand- 
punkt zu finde: 
Deshalb verfolgen wir fol- 
gende Zielstellung: 
Wenn unsere Besucher zum 
Tanz kommen, wollen sie 
sich unterhalten (Lautstärke 
der Musik!), wollen etwas 
trinken (das Angebot an 
Getrönken muß breit im 
Sortiment, auch alkoholfreie 
Getränke, und preiswert 
sein) und natürlich tanzen 
(Auswahl der Kapellen!). 
Dem Interesse, qualitativ 
gute Beatmusik oder Jazz 
in seinen vielfältigen For- 
men zu hören, tragen wir 
durch Konzerte Rechnung. 
Bei Tanzveronstaltungen — 
so unsere Meinung — sind 
Ka; vom Format „Bap- 
“ ansprechend. 
Wir wollen ber uns be- 
Höhepunkte schaf- 
fen, die entsprechend dem 
Chorokter der Veranstal- 
tung (Frühlingsball, Sport 
lerball, Filmball usw.) ein 
bestimmtes Inhaltliches Pro- 
ramm bieten. 

jer Rahmen einer Tanzver- 
anstaltung soll nicht ge- 
sprengt werden, d.h, so 
wie es der Jugendfreund 
Klaus Schulz im Heft 7/1971 
bereits formuliert hat, daß 
es wichtig ist, daß die 
„kulturelle Einlage" zur Ge- 
staltung eines Tanzobends 
paßt. 

JORG STEMPEL, 

WISS. ASSISTENT, 
23 JAHRE, BERLIN 


Bei uns gibt es sonnabends 
zwei Möglichkeiten, tanzen 
zu gehen (Klubhaus Arznei- 
mittelwerk Dresden, Werk 
Radebeul; Kulturhaus „Völ- 
kerfreundschaft”). Zwei 
Stunden bevor die Kasse 
öffnet, muß man sich an- 
stellen, um Karten zu be 
kommen. Doch meistens Ist 
das aussichtslos. Es be- 
kommt nur ein Viertel der 
wartenden Jugendli 
Karten, die anderen haben 


den Weg umsonst ge- 
macht. 
BEATE ACKERMANN 


UND SABINE VOIGT, 
16 JAHRE, SCHOLERINNEN, 
RADEBEUL 


In unserer Kreisstadt Ist 
fast Jeden Sonnabend „was 
los". In dem renovier- 
ten Jugendklubhaus kann 
es da sehr gemütlich_sein. 
Doch einen großen Fehler 
hat das Ganze. Der Ein- 
tritt für eine solche Jugend- 
tanzveronstaltung beträgt 
meistens 3,60 M und mehr. 
Zwei- bis dreimal im Mo- 
nat muß ein Jugendlicher 
4,10M auf den Tisch le- 
gen, um sich für 4 bis 
5Stunden zu erholen. Ich 
er Meinung, 
e Preise zu hoch 
je ich nicht allein. 
Die meisten Jugendlichen 
sind schließlich noch Schü- 
ler und Lehrlinge, die mit 
wenig Geld auskommen 
müssen, 
H. SKULKER, 17 JAHRE, 
SCHOLER, 
KR. BAD LANGENSALZA 


Zu 2.: Neinl Ab und zu 
mal eine kleine „Einlage“ 
wäre nicht schlecht, viel- 
leicht gerade bei Pausen, 
da stürmt dann alles gleich 


on die Theke bzw. auf die 
Tollette, und man muß auf- 
passen, daß man noch 
einen „günstigen“ Platz er- 
wischt. Außerdem, das An- 
jebot an Getrönken und 
‚serelen während der Ver- 
anstaltung ist kläglich (Es- 
sen kann man kaum!). 
Zu 3.: Humoristische (ni- 
veauvolle) Einlagen, Part- 
nerspiele (ober nicht Blin- 
kern oder mein rechter 
Platz ist leer und sol), 
Quiz, Überraschungen nach 
Art des Hauses. 
Zu 4: Nein! Bin noch auf 
der Suche. 
PETER RAUCH, 25 JAHRE, 
OFFIZIER DER NVA, 
PASEWALK 


Zu 2.: Ich finde, daß das 
Publikum nicht nur tanzen 
will. Wir haben in unserer 
auch schon Tanz- 
durchgeführt. Dort 
wurde nicht nur getanzt, 
sondern ab und zu einmal 
humorvolle Einlagen ge- 
geben. 

Zu 3. und 4: In einer 
Tanzpouse kann man Ju 
gendmode vorstellen oder 
wie es bei uns oft war: 
Viele Jungen kamen zum 
Tanzabend, aber weniger 
Mädchen. Die Jungs saßen 
da und spielten Karten 
oder knobelten, Für so 
etwas könnte man einen 
Extroraum schaffen, denn 
es stört die anderen, die 
tanzen, Wenn ihnen dann 
das Spielen zu langweilig 
wird, können sie ja tanzen. 


MEYENBERG, 17 JAHRE, 
SCHULER, LEIPZIG 


Das war's! Jetzt wissen wir 
es genau: Das Tanzpubli- 
kum will mehr als nur das 
Tanzbein schwingen. Ein 


jepaßtes 
Zn findet interessierte 
uhörer. Viele Beispiele be- 
weisen das. 
Wir werden in einem un- 
serer nächsten Hefte eine 


bringen von 

einem gestalteten Tanz- 
abend, damit andere es 
können und 


nachmachen 
damit wir weiter an die 
sem Eisen schmieden! 


Mireille Mathieu 

Für und Wider gab es zum 
Bei über Mireille Ma- 
thieu im Juliheft. Unserem 


sachlih zu Laie 
und abzı . Oberfläch- 
liches Urteil nützt niemand. 


Das, was Ihr über Mireille 
Mathieu geschrieben habt, 
ist ja toll geworden. Da 
ich ein großer Mireille-Ma- 
thieu-Fon bin, kann ich 
Euch sagen: PRIMA. 
EVA BARTHMANN, 

BAD SULZA 


In Eurem letzten Heft 7/1971 
hot mir am besten Eurer 
Beitrag „Vier Bemerkungen 
über Mireille Mathieu“ ge- 
fallen. Mireille ist eine 
meiner Lieblingssöngerin- 
nen, und deshalb habe ich 
mir auch schon öfters Ge- 
danken über sie gemacht. 
Euer Bericht hat mir dabel 
sehr ‘geholfen und mir 
einige Fragen, die Ich 
hatte, beantwortet. 
‚ANNEGRET ALT, ERFURT 


Im Heft 7/1971 mußte ich 
leider feststellen, daß der 
Verfasser Fred Seeger es 
sich zur Aufgabe gemacht 
hot, aus sicherer Entfer- 
nung Mireille Mathieu her- 
abzuwürdigen. Bei seinem 
Niveau Ist es besser, wel- 
terhin „in angemessenem 
Abstand vor dem Stereo- 
Lautsprecher“ zu sitzen und 
aufzupassen, daß Ihm die 
„liebegeladenen Lieder” 
Mireilles nicht unter der 
Nase explodieren. 
REINHARD 

V. STRAUCHWITZ, 
DRESDEN 


Durch NL kennen- 
gelernt 


Herzliche Urlaubsgrüße aus 
der CSSR sendet Euch An- 


geliko Ortlepp. Ich bin 


hier bei meiner Brieffreun- 
din zu Gast. Ich lernte sie 
durchs „Neue Leben“ ken- 
nen. Nachträglih noch 
herzlichen Dank für die 
Vermittlung. 


Zu: Schiebung bei der 
Hitparade 

Nachdem wir den Artikel 
über die Hitparade gele- 
sen haben, fragen wir uns, 
ob es denn noch etwas Im 
westlichen Show-Business 
gibt, womit Sie einverstan- 
den sind?! Wenn Sie so 
fest überzeugt sind, daß 
bei der ZDF-Hitparade ge- 
schoben wird, wie erklären 
Sie sich denn, daß 
meisten Fans mit den 
sten Plätzen der Hitparade 
vollkommen einverstanden 
sind und die gleiche Wahl 
treffen würden? 

KARIN MEHNER, 

BÄRBEL RIEDEL; 
KARL-MARX-STADT 


Eigentlich dachten win, 
diese Frage hätte unser 
Beitrag beantwortet. 


Der Artikel müßte vielen 
Jugendlihen die Augen 
öffnen, wie es sich mit dem 
westlichen Show - Business 
verhält. Man erkennt deut- 
lich, daß die Beotgruppen 
förmlich hochgesplelt wer 
den, um einen höchstmög- 
lichen Verkauf von Platten 
garantieren zu können, So 
wird in der BRD die Ju- 
gend, die Bevölkerung (der 
größte Teil jedenfalls) von 
ihren alltäglichen Proble- 
men abgelenkt. 

Das sollten sich viele der 
Jugendlichen merken, wenn 
sie sich den Beitrag „Schle- 
bung bei der Hitparade" 
durchlesen! 

ROLAND SCHNEIDER, 

17 JAHRE, OBERSCHULER, 
PLAUEN 


NLs gestohlen! 

Ich lese mit sehr großem 
Interesse die Zeitschrift 
Leben”, Be ich 


zen „Neuen Leben 

1971) mit, An einem fe 
gen stand Ich sehr früh 
auf und gli zum Strand. 
Als ich zurückkam, sah Ich, 
daß jemand die Freund- 
lichkeit besessen hatte, In 
meinen Koffern zu wühlen, 
Als ich nachsah, fehlten 


Leserbriefe 


mir meine Magazine, Und 
nun habe ich eine Bitte: 
Könnten Sie mir nicht diese 
„Neuen Leben” vom Monat 
Januar bis Juli 1971 schik- 
ken? Ich danke sehr, wenn 
Sie es tun würden, 

KLAUS DIETER MULLER, 
HALLE 


In einem solchen Falle 
schicken wir Ihnen unsere 
allerletzten Hefte. 


Kennwort: 


Visitenkarte 
Herzlichen Dank wieder all 
denen, die an die „Visiten- 
karten" im NL geschrieben 
haben von Helga, NL 1282; 
Marlon, NL 1431; Christina, 
NL 1472; Ingrid, NL 1454; 
Michael, NL 1494; Chri- 

NL 1290; Ulrich, 
NL 895; Carmen, NL 408 
und Wolfgang, NL 825. 


„Aufforderung zum 


Tanz“ 
hieß unser vielgelesener 
Beitrag im September-Heft. 
Darin fragte Platten-Paule 
u.a. nach der 

Qualität 


unserer 

den an die 
Tanzmusik und der Verant- 
wortung der Gruppen und 
Sänger. 

Von den vielen Zuschriften 
zu diesem Thema können 
wir hier nur elni vor 
öffent! „ Fall 
werden wir das Ergebnis 
der Diskussion und die 
Meinung der Leute vom 
Bau unseren Lesern nicht 
unterschlagen. 


Unausgeschöpfte 


Möglichkeiten 
Platten -Paule hat viele 
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lichen Lesern mit Star 
rummelgeschichten die Ge- 
hirne verkleistern und sie 
von gesellschaftskritischen 
Gedanken und Aktionen 
abhalten. Diese Zeitschrit- 
ten stabilisieren ganz vor 
sätzlich das monopolkapito- 
listische Herrschaftssystem. 


Zumutung 

Im Heft 8/71 stießen wir 
auf den Brief der beiden 
Jugendfreundinnen aus Kö- 
nigshaln (Ingrid Thieme, 
Sabine F.), die sich zu dem 
Thema „Grabgesang auf 
die Beatles“ recht unzl 
lich äußerten. 

eine Zumutung,, diese 

len zu lesen, Wir sind der 
Meinung, doß sich die 
Redaktion keine” Lügen- 
geschichten ousdenken wird, 
um ihr Magazin zu füllen. 
Falls die beiden Jugend- 
freunde noch Schülerinnen 
sind, sollte sich die FDJ- 
Leitung einmal mit ihnen 
auselnandersetzen und 
ihnen zu einem klaren 
Standpunkt verhelfen. 

K. S. UND G. B., GORLITZ 


Auslandspost 
Liebe Freunde, Ich möchte 
mich recht herzlich bei Ihnen 
‚dank: oß Sie meine 
röffentlicht ha- 
rhielt mehr ols 
300 Briefe. Leider Ist 
nicht möglich, auf «ai 
antworten, Ich hab: 
die Zeitschrift 
„Mlady $Svet* nach Prag 
und on meine Schule 
eg Nochmals 
jank || 


Ihre 
HANA PFLEGEROVA, CSSR 


Ih hatte Ihnen meine 
Adresse geschickt. Ich 
wollte mit Jungen oder 
Mädchen aus der DDR 
korrespondieren, Bis heute 
hobe Ich aber schon mehr 
als 1000 Briefe bekommen. 
Ich habe jeden Brief geie- 
sen aber auf jeden Brief 
antworten ist unmöglich. 
Darum bitte Ich Sie, allen, 
die mir elleege hoben, 
meinen Donk zu sagen. 
Einige Adressen verteilte 
Ich Inzwischen on meine 
Freunde. Mit herzlichen 
Grüßen an alle Jungen 
Leute in der DDR verbleibt 
REZSO UZSAK, 

VR UNGARN 


Immer diese 
Extrawünschel 
Braucht man für, das 


„Mofa 1" eine Fahrerlaub- 
nis? Wenn ja, welche? 
K. K., FORST (LAUSITZ) 


Wieviel Kollegen hat der 
Deutsche Fernsehfunk? 
R. L., STRINUM 


Ich bin tierlieb und möchte 
mir einen Foxterrier kau-. 
fen. Könnten Sie mir einige 
Anschriften der Spezlal- 
zuchtgemeinschaften dieser 
Hunderasse schicken? 

M. H., NEUENHAGEN 


Könntet Ihr mir bitte eine 
Adresse von einem Singe- 
klub im Kreis Dippoldis- 
walde schicken? 

A.M., B'SCHOFSWERDA 


Wir helfen gem, jedoch 
solche und ähnliche Fro- 
gen, die uns täglich er 
reichen, überschreiten un- 
sera Möglichkeiten als Re- 
daktion. Vielleicht machen 
sich diejenigen, die uns 
solche Fragen stellen, ein- 
mal’ selbst Gedanken, an 
welche nächstliegende Stelle 
bzw. Institution sie sich 
wenden können, um er 
schöpfende Auskunft zu er- 


h \ 
DIE REDAKTION 
Was ist in Waren los? 


Ich möchte mich gleich ein- 
mal zu Eurer „Waren- 


Reportage“ äußern. Und 
zwar handelt es sich um 
den Tanznachmittag. Frau 
Kobelitz versprach, daß von 
dem Nachmittag on, als 
Tanz im jetallgußwerk 
wor, jeden Sonntog etwas 
los sein sollte. Leider hat 
sich dovon nichts bemerk- 
bor gemacht. War das 
etwa nur eine leere Ver- 
sprechung oder sagte sie 
jas, well die Reporter des 
NL In Waren weilten? 
CHRISTA REGGENTIN, 
TEMPLIN 


Rat von uns: 

Liebe Christa, mit dieser 
Frage sind Sie bei uns 
nicht an der richtigen 
Adresse, 

Nehmen Sie das Heft mit 
dem Waren-Beitrag und 
legen Sie es mit Ihrer 
Frage der Kreisleitung der 
FDI auf den Tisch! 


Situation, die 
Kleinstädten anzutreffen Ist. 
Die Jugendlichen wissen 
mit ihrer Freizeit nichts on- 
zufangen, sie gammeln In 
Gaststätten herum, schlen- 
dern durch die Stadt auf 
der Suche nach einer Ab- 
wechslung oder verbringen 
den Abend vor den Fern- 
sehgeräten. 

die Ursache 

Inmol bei den 
Jugendlichen selb: zum 
anderen aber den 
Stadtoberhäuptern. Oft Ist 
auch der Mangel an Räu- 
men, Moterlalien usw. die 
Ursache. Natürlich gibt es 
ouch genügend Beispie! 
die zei , wie die 
gendlichen ihre Freizeit 
sinnvoll verbringen. Viel- 
leicht könnten sich einmal 
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Vertreter von Jugendaktiven 
mehrerer Kleinstädte treffen 


und auswerten, 
Bestimmt werden dann 
neue Vorsätze gefaßt und 
auch ausgeführt, 
JUTTA SCHUCH, 
SCHLAMAU 


Der Artikel Ist real ge- 
schrieben, In ihm liegen 
die Probleme, die wir 
haben. 
Ich würde mich sehr freuen, 
wenn Du einmal unsere 
Stadt besuchen würdest — 
il Ich In der rn 


so wenig los Ist wie 
Oberwiesenthal, der höchst- 
gelegenen Stadt der DDR 
WOLFGANG KRAUSSE, 
OBERWIESENTHAL 


Besonders „Sensation om 
Sonntognachmittiag" geflel 
mir. Die Jugend organi- 
sierte selbst etwos. Sie 
versprachen, es auch In 
Zukunft zu tun. Ob es 
wirklich so Ist, sollte man 
bei gegebener Zeit ruhig 
einmal überprüfen. Man 
darf sich im wahrsten Sinne 
des Wortes nicht fertige 
Arbeit vor die Nase setzen 
lassen und dann obendrein 
noch daran kritisieren, 

USE KAISER, EGGESIN 


Diskussion: 
in Einzelfall. 
So wie die Situation hier 
ist, findet man sie in den 
meisten Kleinstädten. 
des Problems: Ein 
rezept, das 
löst, gibt 


lichen Stellen, wie 
Ortsleitung und Rat de 
Stadt, das sind, wie die 
meisten unserer Li 
feststellten, die P 

die das Rad der sinnvol- 
len Freizeitgestaltung in 
Schwung bringen. Wir den- 
ken allen Lesern, die sich 
an der Diskussion betei- 
Nigten. 

Wir bleiben weiter am 
Ball. Die nächsten Hefte 
werden das beweisen, 


Fotos: Vogel (1), 
Zielinski (1) 
Vignette 


Der zweite Weltkrieg nähert sich seinem Ausgangspunkt. 
Die Niederlage des faschistischen Aggressors ist so gut wie 
besiegelt. Maxim Issajew, Oberst der sowjetischen Abwehr, 
der als SS-Standartenführer „von Stirlitz" seit Jahren im 
Reichssicherheitshauptamt tätig ist und Informationen an die 
Zentrale in Moskau sendet, erhält eine außerordentlich 
wichtige Aufgabe: Er soll feststellen, wer von den höchsten 
Naziführern mit welchem Ziel Kontakte zum Westen 
anzuknüpfen versucht. Für Oberst Issajew — alias Stirlitz — 
beginnt die schwerste Etappe seines Kampfes gegen den 
Faschismus. Er steht im Kampf mit den einflußreichsten Nazis, 
im Duell mit den Teufeln. 


Stirlitz gilt am Amt VI 
(Sicherheitsdienst — Ausland) 
als zuverlässiger und 
erfolgreicher Agent, der meist 
zu Sonderaufgaben heran- 
gezogen wird. Da stößt man im 
Zusammenhang mit der vereitelten 
Zerstörung Krakaus 

auf Stirlitz’ Spur. Stirlitz soll 
heimlich überprüft werden. 

Ist das das Ende der Tätigkeit 
des sowjetischen Kundschafters®? 


I. Teil 


Bormanns Fahrer wird von 
Himmlers Leuten verhaftet. Er 
gibt an, daß Bormann einen Un- 
bekannten getroffen hat. 

Himmler wittert von seiten Bor- 
manns kompromitierende An- 


gaben gegen ihn. Himmler wird 


seinen Trumpf ausspielen. 

Er beauftragt Skorzeny, Bor- 
manns Parteiarchiv zu entführen, 
das gerade evakuiert wird. 
10.3.1945 (19.58 UHR) Stirlitz 
bringt Prof. Pleischner mit schwe- 
dischem Paß über die Schweizer 
Grenze. 

Pleischner wird von der Gestapo 
empfangen. Er begeht Selbst- 
mord. General Wolf teilt mit: 
Dulles mit Verhandlungen ein- 
verstanden. Berlin: Skorzeny ge- 
lingt es, nur einen Teil des Par- 
teiarchivs sicherzustellen. Müller 
läßt Käthe von Rolf verhören. 
„Heil Hitler!" begrüßt ihn Bar- 
bara und erhebt sich. 

„Wir hatten eben erst...“ 

Ohne sie anzuhören, sagt Rolf 
barsch: 

„Lassen Sie uns zwei allein." 
„Ich sage nichts mehr", sagt 
Käthe. „Ich werde schweigen, bis 
ich zu meinem Kind kann.“ 
Rolf kennt die Standhaftigkeit 
russischer Kundschafter, er weiß, 
daß sie lieber den Tod wählen, 
als Verrat zu begehen. Plötzlich 
kommt ihm eine Idee. 

„Also", sagt er, „wir haben 
keine Zeit zu vergeuden. Bald 
werden wir Sie Ihrem Residen- 
ten gegenüberstellen. Und Sie 
werden uns von ihm erzählen. 
Alles", wiederholt Rolf, 

„Ich habe nichts zu sagen." 
Rolf tritt zum Fenster. 

„Es kommt wieder Frost", sagt 
er, „wann wird es bloß Frühling? 
Wir haben den Winter schon alle 
satt." 

Er geht auf Käthe zu. 

„Zeigen Sie mir mal Ihre Hände.“ 
Käthe streckt ihre Hände aus und 
schon klicken an ihren Gelenken 
die Handschellen. 

„Und die Füße bitte auch“, sagt 
Rolf. 

Er läßt die Schlösser der Fesseln 
an ihren Knöcheln zuschnappen 
und ruft: 

„Helmut! Barbara!“ 


Sie kommen hereingerannt und 
sind sichtlich erschrocken, denn 
so hysterisch und übergeschnappt 
kennen sie Rolf nicht. Sein An- 
fall hat jedoch eine Ursache: 
Müllers Auftrag lautet, die Rus- 
sin unbedingt heute zum Spre- 
chen zu bringen. Sobald ihm Stir- 
litz in die Hände fiel, mußte 
Müller bereits den Trumpf in der 
Hand haben. 

„Bringt das Kind!" befiehlt Rolf. 
Helmut holt den Jungen, und 
Rolf rückt den kleinen Tisch näher 
an das Fenster. Dann macht er 
das Fenster auf und sagt: 

„Ich habe Sie nicht ohne Grund 
an den Frost erinnert. Es genügt, 
Ihr Kind drei bis fünf Minuten 
nackt auf diesem Tisch liegen zu 
lassen, und er stirbt. Entweder — 
oder, entscheiden Sie!" 

„Das werden Sie nicht tun!" 
schreit Käthe und windet sich auf 
ihrem Stuhl. „Das werden Sie 
nicht tun! Töten Sie mich! Schla- 
gen Sie mich tot! Schlagt mich 
doch tot! Ihr könnt das doch nicht 
machen!" 

Käthe fällt vom Stuhl, rutscht auf 
dem Fußboden und bittet: 

„Sie haben doch ein Herz!? Was 
machen Sie? Ich glaube Ihnen 
nicht!" 

„Wo ist das Kind?" schreit Rolf. 
„Bringt es endlich her, zum Teu- 
fell" 

„Sie sind doch eine Mutter!“ 
sagt Barbara. „Seien Sie ver- 
nünftig...." Sie spricht, von hef- 
tigem Zittern geschüttelt, denn so 
etwas hatte sie noch nie mit 
ansehen müssen. 

Helmut tritt ein, das Kind auf 
dem Arm. Rolf nimmt ihm den 
Kleinen ab, legt ihn auf den 
Tisch und wickelt ihn aus den 
Windeln. Käthe schreit. 

„Nun!“ brüllt Rolf. „Sie sind 
keine Mutter! Sie sind eine ab- 
gestumpfte Mörderin! Na, wird's 
bald!?“ 

Der Junge weint. 

„Nun?" schreit Rolf weiter. „Ich 
zähle nicht erst bis drei. Ich 
mache einfach das Fenster auf 
und ziehe dem Kind die Decke 
weg. Klar? Du wirst deine Pflicht 
vor deinem Volk erfüllen, und 
ich erfülle sie vor meinem!" 


Käthe ist es plötzlich ganz 
leicht, alles um sie herum ist er- 
füllt von seltsamen klingenden 
Geläut, Sie wird ohnmächtig. 
„Kümmert euch um sie. Wir 
haben wenig Zeit. Dort warten 
sie." 

Barbara schlägt Käthe leicht ins 
Gesicht. Massiert sie vorsichtig 
und spritzt ihr kaltes Wasser ins 
Gesicht. Der Junge schreit aus 
Leibeskräften. Sein Gesichtchen 
wird blau, die Lider schwellen 
on, auf die Lippen tritt weißer 
Schaum. 

„Gehen Sie!" winkt 
Helmut geht hinaus. 
Käthe kommt zu sich, als Helmut 
den Kleinen fortträgt. Der Junge 
schreit in der Nähe, aber im 
Zimmer war es warm, also hatte 
Rolf das Fenster noch nicht ge- 
öffnet. 

Ich sollte lieber sterben, dachte 
Käthe traurig. Das wäre die 
Lösung. Rettung für uns alle. Für 
den Kleinen, für Justas und für 
mich. 

Rolf sagt: 

„Ich glaube, sie ist wieder zu sich 
gekommen ..." 

„Na?“ fragt er. „Haben Sie sich’s 


Rolf, und 


überlegt?" 
„Ich muß erst überlegen.“ 
„Ich helfe Ihnen", sagt Rolf. 


„Damit Sie sich nicht als Ab- 
trünnige fühlen." 

Er langt aus der Tasche ein Foto 
von Stirlitz und zeigt es Käthe, 
so daß Barbara den Standarten- 
führer nicht erkennen konnte, 
„Na? Verstanden? Was hat es 
für einen Sinn, weiter zu schwei- 
gen? Werden Sie nun endlich 
reden?" 

Käthe schwieg. 

„Wirst du wohl reden?" brüllt 
„Rolf plötzlich wutschnaubend und 
schlägt dabei auf die Tischkante, 
daß die Vase mit den Kunstblu- 
men hüpft. „Oder wirst du wei- 
ter schweigen? Helmut!“ 
Helmut tritt mit dem Kind auf 
dem Arm ein und Käthe streckte 
die Arme nach ihm aus. Doch 
Rolf entiß ihm das Kind und 
öffnete das Fenster. Käthe will 
sich auf Rolf stürzen, fällt jedoch 
hin, Rolf brüllt wie ein Wahnsin- 
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niger. Da peitschen plötzlich zwei 
Schüsse auf 

Bei der Durchsicht des erbeute 
ten Archivmaterials fand man 
Stirlitz’ Brief an Bormann, außer 
dem ein Dokument folgenden 
Inhalts: Am Tag X werden Kal- 
tenbrunner, Schellenberg, Müller, 
Stirlitz liauidiert. Der Name Mül 
ler war mit Rotstrich durchgestri- 
chen. Stiriitz’ Namen hatte man 
in der Eile 
sen. Das rettete ihn vor Liquidie- 


streichen verges 


tung durch Schellenbergs Leute 
Der S$S-Mann Helmut, der Käthe 
und das Kind befreit hatte, wird 
in Pankow von Müllers Leuten 
erschossen. Käthe rettet sich und 
das Kind in einem Keller 

12. 3. 1945 (8.02 UHR) Stirlitz 
bringt Pastor Schlag illegal über 
die Schweizer Grenze. 

Berlin: Müller hat Stirlitz’ Finger 
abdrücke erhalten, Er ist verwirrt, 
als Stirlitz im Amt auftaucht. Er 
hatte damit gerechnet, Stirlitz sei 
untergetaucht. Sie gehen in eine 
Zelle im Keller. Müller hofft, daß 
man Käthe gefaßt hat, damit er 
te Stirlitz gegenüberstellen kann 
Stirlitz befindet sich in höchster 
Gefah 

13. 3. 1945 (11.09 UHR) 

Vor der Zelle 7 bleibt Müller 
stehen. Der Wachmann öffnet 
die schwere Tür. Müller betritt 
als erster die Zelle. Stirlitz folgt 
ihm. Müller rechnet damit, daß 
Rolf die Russin innerhalb von 
zwei, drei Stunden zum Spre 
chen gebracht haben wird. So- 
bald sie hier ist, gibt es eine 
Gegenuberstellung 

Der Wachsoldat kommt und mel 
det flüsternd: „Die Russin ist 


nıcht gefunden worden.“ 


Argerlich preßt Müller die Lip 
pen zusammen 

„Also“, sagt er und langt drei 
daktylografische Kopien aus 
inem Umschlag. „Sehen Sie 
mal, was für ein unterhaltsames 
Spielchen da zustande kommt 
Diese Fingerabdrücke", dabei 
schiebt er Stirlitz die erste Auf- 
nahme hin, „haben wir im Amt 
festgestellt Diese Abdrücke*, 
Müller wirft die zweite Aufnahme 
wie eine Spielkarte hin, „fanden 
wir... na, wo denken Sie? 
Hm?" 

„Meine Fingerabdrücke kann 
man in Holland finden", sagt 


Stirlitz. „Und in Madrid, in Tokio 
und in Ankara." 

„Und wo noch?" 

„Ich kann mich bestimmt noch 
darauf besinnen, aber das würde 
mindestens fünfzehn Stunden 
dauern, und wir kämen dabei 
um das Mittagessen und das 
Abendbrot...." 

„Macht nichts, ich will gern mal 
ein bißchen hungern. Übrigens, 
ihre Vogis halten Hunger für 
eines der wirksamsten Mittel... 
Na, können Sie sich erinnern?“ 
Er schaut auf die Uhr, 

„Bitte, versuchen Sie stenogra- 
fisch genau - möglichst nach 
Minuten — zu rekonstruieren, was 
Sie nach dem Telefongespräch 
aus dem Sonderraum für Ver- 
bindung mit der Reichskanzlei, 
zu dem allen der Zutritt streng- 
stens verboten ist, getan haben." 
Er hat die dritte Karte mit den 
Fingerabdrücken noch nicht aus- 
gespielt, stellt Stirlitz fest. Jetzt 
muß ich zuschlagen, sonst be- 


stärke ich ihn in seinem Ver- 
dacht, 
„Nachdem ich im Sonderraum 


war, habe ich mich mit Partei- 
genossen Bormann getroffen und 


mit ihm reichlich zwei Stunden 
gesprochen. Worüber — das 
werde ich Ihnen natürlich nicht 
sagen." 


„Stecken Sie den Kopf nicht in 
den Sand, Stirlitz. Ich bin immer- 
hin älter als Sie und höher im 
Rang.“ 

Er will mir zu verstehen geben, 
daß ich nicht verhaftet bin, er- 
faßte Stirlitz rasch. Sie können 
demnach keine Beweise haben, 
aber sie warten auf welche — 
von mir! Also habe ich noch eine 
Chance. 

„Ich bitte um Verzeihung, Ober- 
gruppenführer.” 

„Na, so ist's schon besser. Also, 
worüber haben Sie mit Bormann 
gesprochen? Mit Parteigenossen 
Bormann?“ 

„Ich kann darauf nur in seiner 
Gegenwart antworten, bitte, ver- 
stehen Sie mich richtig." 

„Wenn Sie mir ohne sein Bei- 
sein geantwortet hätten, würde 
Sie das vielleicht von der Ant- 
wort auf die dritte Frage ent- 
binden..." 

„Ich bin bereit, auf Ihre dritte 
Frage zu „antworten, wenn Sie 
mich persönlich betrifft und nicht 
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die Interessen des Reiches oder 
die des Führers." 

„Sie betrifft Sie persönlich. Diese 
Fingerabdrücke haben meine 
Leute auf dem Koffer der russi- 
schen Funkerin festgestellt. Auf 
diese Frage dürfte Ihnen die Ant- 
wort am schwersten fallen.“ 
„Warum? Gerade diese Frage ist 
leicht zu beantworten. Den Kof- 
ter der Funkerin habe ich mir in 
Rolfs Arbeitszimmer angesehen. 
Er kann es bestätigen." 

„Das tat er bereits!" 

„Es geht darum, daß Ihre Finger- 
abdrücke im Gestapo-Kreisamt 
festgestellt wurden, noch bevor 
der Koffer in unseren Händen 
war.“ 

Müller verläßt die Zelle. 

Ohne Hast schreitet Stirlitz auf 
und ab und überdenkt nochmals 
alles, was mit dem Koffer zu- 
sammenhing. 

Ja, es stimmt, er hatte ihn im 
Wald gegriffen, als Erwin aus- 
gerutscht und fast hingefallen 
war. Das war in der Nacht vor 
dem Bombenangriff geschehen. 
Moment mal! stutzte Stirlitz. Vor 
dem Angriff... Und nach dem 
Angriff habe ich dort vor dem 
Haus gestanden... Mit dem 
Wagen. Es waren viele Wagen 
dort. Meine Straße zum Kudamm 
war abgesperrt! Ich werde die 
Polizeiposten aus der Absper- 
rungskette rufen lassen, die an 
jenem Morgen Dienst hatten. Ich 
bin also dort gewesen, weil die 
Polizei mir diesen Umweg ge- 
wiesen hat. In dem Vorgang war 
auch ein Foto mit den Koffern, 
die den Angriff überstanden hat- 
ten. Ich habe einen Polizisten ge- 
sprochen und erinnere mich noch 
an sein Gesicht, also muß auch 
er sich meiner Dienstmarke er- 
innern. Ich habe den Koffer tra- 


gen helfen, das soll er mal 
widerlegen. Er wird es nicht 
können, ich verlange eine 


Gegenüberstellung. Ich werde er- 
zählen, daß ich einer weinenden 
Frau geholfen habe, einen Kin- 
derwagen zu tragen, die wird 
es auch bestätigen können, denn 
eine Frau vergißt das nicht so 
schnell. 

13. 3. 1945 (17.02 UHR) 

„Ich kann mich an alles er- 
innern“, sagt Stirlitz, als Müller 
in den Keller zurückkommt. 
„Woran genau?" 


„Woher die Fingerabdrücke auf 
dem Koffer der Russin stammen 
können... Wo ist sie denn übri- 
gens? Ich dachte, Sie würden uns 
ein Wiedersehen ermöglichen. 
Sozusagen eine Gegenüberstel- 
lung.“ 

„Sie ist im Krankenhaus, bald 
bringt man sie hierher." 

„Wos ist ihr denn passiert?" 
„Ihr selber nichts. Nur damit sie 
reden sollte, hat Rolf mit dem 
Kleinen ein bißchen zu schwere 
Geschütze aufgefahren." 

Stirlitz merkt sofort, daß Müller 
lügt. 

„Nun gut, wir haben vorläufig ja 
noch Zeit", wiederholte Stirlitz. 
„Wieso vorläufig?" 

„Wir haben vorläufig noch Zeit", 
wiederholte Stirlitz. „Wenn es 
Sie wirklich interessiert, wie das 
Durcheinander mit dem Koffer 
zustande gekommen ist, dann 
kann ich es Ihnen sagen, es ist 
mir eingefallen. Das hat mich 
zwar noch einige graue Haare 
gekostet. Wenn auch nur ein 
einziger meiner Beweise erlogen 
ist, dann geben Sie mir meine 
Pistole mit einer Patrone. Anders 
kann ich meine Unschuld nicht 
beweisen." 

„Dann schießen Sie mal los - 
aber mit Fakten." 

„Zu diesem Zweck müssen Sie 
alle Polizisten zusammentrom- 
meln, die im Absperrgebiet Bay- 
reuther Straße Dienst hatten. Ich 
hatte dort angehalten.“ 

Am selben Tag findet die Gegen- 
überstellung mit den Polizisten 
statt. Stirlitz wird wiedererkannt. 
Diese Partie hat Müller ver- 
loren. 

Bern: Pastor Schlag führt ein 
Gespräch mit einem Mitarbeiter 
Dulles. Sein Vorschlag, Verhand- 
lungen auf antifaschistischer 
Basis zu führen, findet keine 
große Zustimmung. 

In Berlin drängt Müller auf ein 
erneutes Gespräch Stirlitz — Bor- 
mann, diesmal jedoch mit Ab- 
hörgerät. 

Am 14. 3. 1945 (13.07 Uhr) tref- 
fen sich Stirlitz und Müller. Stir- 
litz schaltet das Gerät ein und 
folgendes ist zu hören: 
Bormann: „Was meinen Sie: 
Wird sich Stalin freuen, wenn er 
erfährt, daß die westlichen Alli- 
ierten Verhandlungen führen und 
zwar nicht mit irgendwem, son- 


dern ausgerechnet mit dem 
Reichsführer SS, Himmler?! Nicht 
etwa mit einer Gruppe von Ge- 
neralen, die kapitulieren wollen, 
nicht mit Ribbentrop, der durch 
und durch demoralisiert ist, son- 
dern mit einem Mann, der aus 
Deutschland eine stählerne Bar- 
tiere gegen den Bolschewismus 
machen kann?“ 

Stirlitz: „Ich glaube, Stalin würde 
sich nicht gerade darüber 
freuen." 

Bormann: „Stalin wird es nicht 
giauben, wenn ich es ihm mit- 
teile, Aber wenn ihm nun ein 
Gegner des Nationalsozialismus 
davon berichtet? Etwa beispiels- 


weise Ihr Pastor? Oder noch 
jemand anderes... Nun zur 
Hauptsache: Ihre Aufgabe ist 


es, die Verhandlungen nicht ab- 
zubrechen, sondern sie voran- 
zutreiben. Sie haben den Auf- 
trag, die Verbindung der Berner 
Verschwörer mit Himmler nicht 
zu vertuschen, sondern offen her- 
auszustellen. Herauszustellen, um 
Himmler zu entlarven — in den 
Augen des Führers, Dulles in 
den Augen Stalins bloßzustellen, 
Wolff aber in den Augen Himm- 
lers."* 

In diesem Moment klingelt das 
Telefon. Stirlitz bemerkt, wie Mül- 
ler zusammenfährt. Er sagt zu 
Müller: 

„Gestatten Sie, Obergruppenfüh- 
rer...“ und nimmt den Hörer ab. 
„Hier Stirlitz....* 

Er vernahm Käthes Stimme in der 
Leitung. Sie sagte: 

„Das bin ich... Ich...“ 

„Ja!" sagte Stirlitz. „Ich höre, 
Parteigenosse. Wo soll ich Sie 
erwarten?" 
„Ich bin's", wiederholt Käthe. 
„Wie fahre ich da am besten 
"ran?" sagte Stirlitz, um ihr erneut 
eine Brücke zu bauen. Indessen 
gab er Müller durch Zeichen auf 
das Tonbandgerät zu verstehen, 
daß er mit Bormann spreche 
„Wie bitte? Ich verstehe. Ja, ich 


höre Sie, wo soll ich hinkom- 
men?" 

„Ich telefoniere in der 
U-Bahn..." 


„Wo ist das?" 

Käthe nennt die Adresse, und er 
wiederholt dann nochmals: 
„Jawohl, Parteigenosse!" und 
legt den Hörer auf. Zum Über- 
legen bleibt hier keine Zeit. 


Wenn sein Telefon weiterhin ab- | 
gehört wird, dann würde Müller 
erst gegen Morgen die Meldung 
erhalten. Aber es war eher 
wahrscheinlich, daß Müller die 
Überwachung abgebrochen hatte. 
Was weiter zu unternehmen war, 
würde man sehen. Hauptsache, 
erst mal Käthe in Sicherheit 
bringen. Er wußte schon viel, den 
Rest mußte er sich denken. Jetzt 
ging es um Käthe. 

Stirlitz holt Käthe, fährt dann zu 
Schellenberg. Er berichtet ihm, 
daß Müller von den Schweizer 
Verhandlungen weiß. Schellen- 
berg schickt Stirlitz nach Bern, er 
soll die Angelegenheit an Ort 
und Stelle überprüfen. Stirlitz 
hat Vollmacht, seine Papiere 
selbst auszuwählen. 

15. 3. 1945 (6.32 UHR) Stirlitz 
rast mit seinem Wagen der 
Grenze zu. Käthe begleitet ihn. 
16. 3. 1945 (18.19 UHR) Stirlitz 
erhält vom Pastor Informationen, 
die er sofort an die Zentrale 
weiterleitet: Die Feinde sprechen 
miteinander wie Freunde, und 
ihre Aufmerksamkeit ist insbeson- 
dere auf die „russische Gefahr" 
konzentriert. 

Stirlitz sendet Bormaonn einen Be- 
richt mit Einzelheiten über die 
Verhandlungen: Wolff — Dulles, 
Himmler muß Bormann bei Hitler 
zuvorkommen. Sein Alibi: Wollf 
ist in die Reihen kommunistischer 
Verschwörer eingedrungen, die 
in Bern Verhandlungen mit dem 
Westen suchen. Stirlitz bekommt 
von Schelienberg den Auftrag, 
nach Berlin zu kommen. Als Stir- 
litz von der Zentrale erfährt, daß 
zwei neue Funker in Potsdam 
und Wedding eingeschleust wor- 
den sind, beschließt er, zu fahren. 


* 


Oberst Maxim Issajew fährt zu- 
rück nach Berlin, in die Höhle 
des Löwen. Das Duell mit dem 
Teufel geht weiter bis zum Ende. 
Am 8. Mai 1945 bricht das 
faschistische Regime endgültig 
zusammen. Helden wie Oberst 
Issajew wurden in keinem Front- 
bericht lobend erwähnt, aber sie 
haben Bedeutendes im Kampf 
gegen den Faschismus geleistet. 


ENDE 


ri 


Lektion in 


Filz- 
latschen 


Alle zehn Minuten verschwindet eine 
Gruppe hinter der kleinen Tür, 
Filzlatschen werden über 

die Sonntagsschuhe gezogen, 
feierlich-ernste Gesichter aufgesetzt. 
Das feierliche Gesicht glückte 

uns nicht so recht. 

„Keine Ehrfurcht vor der Geschichte, 
die jungen Menschen“, sagte einer. 
Dabei muß ich sagen, nie hat mir 
Geschichte mehr Spaß gemacht als 
heute. Ehrlich, die Fritzen und 
Friedriche, ob sie nun Flöte spielen 
oder nicht, die sind mir so ziemlich 
schnuppe. Die sollen ihr Unwesen auf 
den Seiten der Geschichtsbücher treiben, 
da richten sie keinen Schaden an. 
Übrigens, so'n Schloßbummel in 
Sanssouci Ist eine günstige Gelegen- 
heit, seinen Freund zu testen. 

Ich meinen Peter zum Beispiel. Sicher 
kannte ich ihn als einen, der 

nur Spulen, Transistoren, Röhren und 


anderes elektronisches Zeug im Kopf 
hatte, höchstens noch über Fußball 
konnte er sich ereifern (aber so einer, 
der mit Vereinstahne und Nebelhorn 
auf dem Fußballplatz wütet, ist 

er nicht). Und heute? 

Von Knobelsdorf und Rokoko, von 
Langhans und Schinkel versteht er auch 
was. Und Formen liebt er auch, 
manchmal zog er mit dem Finger 

das Mosaikmuster des Fußbodens nach 
„Wenn es nach mir ginge, würde ich 
hier Büsten von denen aufstellen, 

die das hier alles entwarfen und gebaut 
haben: Knobelsdorf und Gontard 

zum Beispiel“, sagte Peter. 

Kein schlechter Gedankel Wenn ich 
gerade so beim Bemerken bin, dann 
bemerke ich immer so allerhand: Ich 
habe bemerkt, es ist Peter peinlich, 
wenn ich so vor den Leuten zuviel 

Jux mache. Also gut, laß ich es. 


%* 


Jedenfalls, wenn wir jetzt durch den 
Park nach Hause gehen, werde 
ich ihn fragen, ob er nächste 
Woche mit ins Theater kommt. Gestern 
hätte ich mich nicht getraut zu fragen, 
weil ich dachte, außer Spulen, 
Transistoren, Röhren und Fußball 
würde ihn nicht viel interessieren. 
Irrtum! Ist das nicht schön? 

Manuela Kerstin 
FOTOS: NORBERT VOGEL 


51 


Samantha 
Jones 


Unsere Mitarbeiterin 
Erika Gromnica berichtet vom 
Xl. Liederfestival in Sopot 


Internationale Festivals sind 
Leistungsvergleiche. 

Sie zeigen, wer was wie macht 
und lassen musikalische 
Tendenzen sichtbar werden. 


In Sopot wurde deutlich, daß 
man von Skandinavien bis Japan 
wieder Herz zur Schau trägt 
und daraus auch eine Show 
macht: im Text, in der Melodie 
und im Bühnen-Gestus. Unmittel- 
barstes Opfer des Herz-Schmerz- 
Liebes-Trends war der Dirigent 
des Festival-Orchesters, dessen 


Arbeit unentwegt — coram 
publico — mit Dankesküßchen 
vergolten wurde. Besagtem 
Publikum ward warm dabei, 

was bei den Sopoter Wetter- 
verhältnissen schon einiges 
sagen will. Doch wurde 

an reinen Show-Effekten 

des Guten mitunter etwas zuviel 
getan. Da riß man sich fast 

das Herz aus der Brust (galt 
mehr für die Männer) oder wand 
sich vor Liebe, Kummer oder 
Hingabe auf den Brettern, 

die auch hier die Welt bedeuten. 
Beim ersten Mal mag so etwas 
noch angehen. Doch sangen die 
gleichen Sänger zwei Tage 
hintereinander vor den gleichen 
Zuhörern. Und wenn dann 

z. B. Samantha Jones aus England 
(1. Preis des Internationalen 
Tages) jedesmal den gleichen 
Kniefall zelebriert, wirkt das 
Ergebnis eher peinlich, 


Musikalische Tendenz: 

die weiche Welle droht mit 
resignierender Romantik alles 
zu überschwemmen, Große 
Melodienbögen sind wieder 
gefragt; Musikalität tritt an Stelle 
von Lautstärke. Es ist nicht mehr 
bon-ton ins Mikrofon zu brüllen. 
Soweit ist mir die Entwicklung 
nicht unsympathisch. 
Bemerkenswert scheint mir — 
und nicht ungefährlich — daß 
mit dieser „weichen Welle" 

das sozialkritische Anliegen der 


Sosnicka 


ontikapitalistischen Protest- 
song-Bewegung aufgefangen 
und abgeleitet, ihr schlichtweg 
die Potenz genommen wird. 
Aber schauen wir uns doch 
einmal einen der Texte - 

die meisten versteht man 
glücklicherweise nicht — etwas 
näher on. 

Su Kramer (2. Preis des 
Internationalen Tages) aus der 
Bundesrepublik, superschlank, 
mit einer Black-Panther-Frisur 
und einer außerordentlich 


Su Kramer 


ausdrucksstarken, interessanten 
Stimme sang das Lied 

„Meine kleine Welt“. 

Es beginnt mit einem Protest: 
„Dos Ist nicht meine Welt/ 

in der es Tränen und Verzweif- 
lung gibt/ in der nur Reichtum 
zählt/ und Liebe fehlt"/ 

und enthält als Alternative die 
resignierende Emigration in ein 
eingebildetes Paradies hinterm 
Gartenzaun: „meine kleine Welt/ 
ist so wie deine kleine Welt/ 
auf Liebe eingestellt/ Meine 
kleine Welt/ bleibt immer/ 
deine kleine Welt/ mit Blumen 
hinterm Zaun/ Verzeihen und 
Vertraun/". 

Den Beweis dafür, wie diese 
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kleine Welt in der großen Welt 
der Verzweiflung und der Tränen 
bewahrt werden kann, bleibt 

Su Kramer uns allerdings 
schuldig, muß sie uns schuldig 
bleiben. Da es hier um ein so 
großes Thema geht, sei uns 
ausnahmsweise gestattet, 

in einem Festivolbericht ein 
Gedicht abzudrucken, das unsere 
Einstellung zu diesem Problem 
ausdrückt. 


ERMUTIGUNG 
Wenn sich zwei In ihre Liebe schlagen 
wie in Mäntel gegen Zeit und Wind 
und nach nichts als nach sich selber 
fragen, 
machen sie auch Ihre Liebe blind. 
Zeit und Wind wird ihren Küß 
verwehn 
Eine Liebe läßt sich nur zu zweit 
ertrogen 
wenn die Türen, die zur Welt gehn, 
offen sind. 
Heinz Kahlou 
” 
Mit Jury-Entscheidungen 
ist das immer so eine Sache. 
Besonders in diesen Fällen gilt, 
daß Undank meist der Welt 
Lohn ist und sowohl Publikum 


Regina Thoss 


als auch Journalisten, 
besonders aber die leer aus- 
gehenden $önger ganz anderer 
Meinung sind. In Sopot 
herschte — mit Ausnahme der 
Entscheidung, den „Grand Prix" 
am „Tog der Schallplatte“ 

Paul Connor von 
Polydor/Portugal zuzusprechen — 
ziemliche Einigkeit über die 
Vergabe der Preise am 
„Internationalen Tag“ 

(3. Preis: Zdzislawa Sosnicka 
aus Polen) und am Tag des 
„Polnischen Liedes“ an Pascha 
Christova (Bulgarien), 

Lenny Kuhr (Holland) und Clio 
Denardou (Griechenland). 

Im Prinzip ist es gut, daß in 
Sopot eine Inflationierung 
durch allzu viele Sonderpreise 
vermieden wird. Dennoch gibt es 
immer einige, um die es einem 
ein wenig leid tut, weil sie 
sich nicht unter den Siegern 
placieren konnten. Zum Beispiel 
um Emile Ford von den Bahamas, 
der sein Herz mit dem Titel 
„You can feel it" zwar mit 
Sentiment, aber ohne 
Sentimentalität und mit einer 
hinreißend warmen und zärt- 
lichen Stimme zeigte. 

Wir jedenfalls können zufrieden 
sein. Aus Sopot kehrten wir 

auf, nicht unter dem Schild 


zurück. Regina Thoss, die am 

1. Tag des Festivals mit dem 
Natschinski/Degenhardt-Titel 
„Nun beginnt erst das Leben" 
unter 25 Teilnehmern auf den 

5. Platz kam, erhielt den 
Sonderpreis des polnischen Kom- 
ponistenverbandes zugesprochen. 
Und damit war nach langer Zeit 
endlich wieder einmal die DDR 
auf einem Internationalen 
Festival beim Gala-Abschluß- 
programm der Preisträger vertre- 
ten. Ein Erfolg auf dem noch 
recht mühseligen Weg zu golde- 
nem Lorbeer, denn schließlich 
kann ein Sonderpreis allein noch 
nicht dos Ziel all unserer 
Wünsche sein. Auf jeden Fall 


waren die Glückwünsche für 
Regina ehrlich und gerechtfer- 
tigt. Wer sie aus Brasov kannte, 
bestätigte: sie muß hart 

on sich gearbeitet haben. 

In Sopot hat sie gezeigt, was 
an stimmlichen Qualitäten in 
ihr steckt. Leider ohne Preis 
blieben Dagmar Frederic und 
Siegfried Uhlenbrock, 

die AMIGA am Tag der Schall- 
platte mit „Im goldenen Herbst" 
so gut vertraten, daß sie 

(oh, preußische Korrektheit!) 
laut Stoppuhr den längsten 
Publikumsapplaus erhielten. 
Für ihr „Ankommen" zeugt der 
im Reglement nicht vorgesehene 
Sonderpreis, den ihnen die 
Werftarbeiter von Gdynia, 
verbunden mit einer herzlichen 
Einladung ins Feriendorf der 
Werft, verliehen. 

% 

Internationale Festivals sind 
Leistungsvergleiche. Wir sind 
leider nicht tonangebend, ober 
die Hoffnung, es vielleicht doch 
einmal zu werden, sollten wir 
nicht fahren lossen. Wenn sich 
auch diese Hoffnung 

auf die Erkenntnis stützen muß, 
daß die Götter vor den Erfolg 
den Schweiß gesetzt haben. 


Fotos: M. Karewiez, I, Gojke 


HANTASIEVOLLE SCHMUCKGÜRTEL. 
LEN NUR 2U NEITRAL GESTALTE- 
TEN KLEIDERN GETRAGEN WERDEN. 

ERINNERN KLEID ODER BLUSE 
AN FOLKLORE, SIND. DIESE SURTEL 

AM RECHTEN PLATZ UND 

MÜSSEN NICHT UNBEDINST SO GE- 

MU PASSEN WIE BEI UNSEREM BEISPIEL. 


Schmuck? 


Text und Grafik: Claudia Engelbrecht 


Bevor unsere Vorfahren sich entschlossen, das 
lederne Lendenschürzchen umzubinden, haben 
sie schon Schmuck getragen. Damals froren 
sie noch nicht und schämten sich noch nicht. 
Sie wollten bloß schön sein, sich ein wenig vor 
ihren Sippenkameraden bervortun, ihnen An- . 
erkennung abverlangen, gute Geister locke 
und böse schocken. h 
Und heute? 

„Ich trage keinen Schmuck!“ Sagt's und 
schnallt den gestanzten V olkskuünstledergürtel 
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ELKETTE 
AUS PLASTKUGELN IST FÜR DIE 
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DIESE GÜRT 


FREIZEIT GEDACHT. Aus ME- 
TALLRINGEN WIRKT SIE ANSPRUCH S- 

A ge PS SCHMALE 

FESTKLEIDER_ EIENET SCH DIE KETTEN- 
FORM BESONDERS 


um die Taille. „Ich auch nicht!“ Sagt's und 
bindet die Uhr mit dem superbreiten blau- 
gelb gewürfelten Band ums Handgelenk. Irr- 
tum! ; 

Schmuck sind nicht nur die glitzernden 
Glasperlenkeiten, Plastohrclips und güldenen 
Fingerringe. Alles Schmückende ohne erwie- 
sene — will mal sagen - ernste Funktion ist 
Schmuck. Jetzt wohl auch ein Gürtel, denn er 
liegt der Mode entsprechend locker (zierlich 
oder protzbreit) auf der Hüfte, hält nichts fest 
und rafft Kleid bzw, Hose weder hoch noch 
zusammen, sondern bebt vor allem das An- 
sehen derselben. Er schmückt. In den Ferien 
und an freien Tagen kann er (der Schmuck) 
von Kopf bis zum Zeh sich ausbreiten, auf- 
fällig und aus allen möglichen Materialien 
improvisiert. sein. 


Alltags darf man nicht so phantasievoll und 
auffällig sein (was das Schmucktragen betrifft). 
Trotzdem müssen Sie nun nicht gleich völlig 
schmucklos werden. Nein. Halten Sie aber den 
Alltags-Schmuck so kurz, daß er Ihnen nicht 
im Wege ist. 

Festlicher Schmuck: 

Aus Korken und Gräsern kann er wohl sein, 
dann muß er aber schon bemerkenswert schön 
bemalt bzw. geflochten werden, damit er nicht 
wunderlich fremd wirkt. 

Festlicher Schmuck braucht also nicht „echt“ 
zu sein (Familienerbe und so), auch nicht 
straßglitzernd oder eluxalglänzend, um festlich 
zu scheinen. Schmuck für das Festkleid ist 
vielleicht nur weniger bunt, lustig und laut als 
der Ferienschmuck und der für die Wochen- 
endpartys. Grenzen können hierbei nicht be- 
gründet werden. Wichtig ist nur, daß der Cha- 
rakter des Schmuckes zum Ausdruck des 
Kleids (Material, Muster und Farbe) paßt. 
Zu feingestrickten, weichfließenden Kleidern 
fügt sich ausgezeichnet ein phantasievoller 
Metallschmuck, wie er zum Beispiel jetzt zu 
uns aus Bulgarien kommt. 

Zierliche Silberreifen mit kugel- oder filigran- 
artigen Anhängern sehen auf gebräunten 


IN EINEN ZOPF KANN MAN 
ALLES MÖGLICHE EIN- 


FLECHTEN: 


GEFÄRBTES sEIL, 
GEFLOCHTENES 


LEUTE MIT TALENT KÖNNEN SICH ÜBERDIMENSI- 
ONALE ANSTECKER AUS PLAST, STOFF ODER 
FESTER PAPPE BZW. SPERRHOLZ SELBER MACHEN. 


), SCHMETTER- 
7 UNGE UND GEOME- 
FÜR DIE NÄCHSTE PARTY, FALLS Es TRIE \EIND 
— IHNEN STEHT €. 


MIT NADELN BEFESTIGT 
AN EINER SCHNUR UM DEN HALS 


ODER 
ODER DIE Tau 
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GETRAGEN . 


KRÄFTIGEN OBERARMEN 
he DER REIFEN BESSER N) 
AM HANDGELENK GETRAGEN. 


APPLIKATION STICKEREI MEDAILLONS 


Hälsen bei ausgeschnittenen Festkleidern 
(auch Jersey) besonders schön aus. 
Glänzendes Leder und matte Perlen, spie- 
gelndes und stumpfes Metall passen zum 
Samt; stumpfes Leder, Holz, Glas, dunkles 
oder helles mattes Metall zu derben Leinen- 
geweben. 

Schmuck aus Plast verträgt sich nur ganz sel- 
ten mit den „typischen“ festlichen Stoffen, wie 
Seide, Brokat, Spitze, Samt und dergleichen, 
während Strickstoffe, dünne Wollgewebe, Lei- 
nen und leinenartige zarte Gewebe sich auch 
mit ihm verbinden. 

Eine große Rolle bei der Wahl des richtigen 
Schmuckes spielen wie gesagt Farbigkeit und 
Musterung ihres festlichen Anzuges. 
Folkloristische Stickerei und Dessinierung 
läßt sich am besten mit Schmuck ergänzen, der 
seine Motive und Materialien ebenfalls unter 
volkstümlichen Vorbildern fand. 


"Die pastellfarbenen, romantischen, zarten Far- 


ben und Muster werden mit zurückhaltendem, 
strengem Metallschmuck, feinen Ketten mit 
gefaßten Steinen, Glasperlen, bunten Porzel- 


lan- oder Emaillemedaillons mit Bändern - 
vielleicht aus Seide oder Samt -, mit Blüten 
und ähnlichem schmückenden Beiwerk zu- 
sammengebracht. 

Für die Ergänzung zu Hosenanzügen gilt 
eigentlich das Gesagte, nur sollten Anzüge 
nicht übermäßig aufgeputzt werden, vor allem 
nicht mit anspruchsvollem Schmuck, es stebt 
ibnen nicht. Brokathosen mit schweren, glit- 
zernden Ketten komplettiert haben etwas 
Übertriebenes an sich. 

Und Sie? Schmücken Sie sich? Nein? Ein 
schönes, phantasievolles, richtig angebrachtes 
schmückendes Ding an einem Menschen zu 
entdecken, kann ein kleines Vergnügen sein, 
und das wollen sie so unbekümmert ihrer 
Umwelt verwehren? Schmuckmuffel, Sie. 

Wir geben Ihnen - heute nıch - die Mög- 
lichkeit, sich von diesem belastenden Vorwurf 
zu distanzieren. Das scheint uns sogar derart 
wichtig, daß wir. Sie dafür belohnen wollen 
und zu diesem Zweck extra zu einem neuen 


PREISAUSSCHREIBEN 


aufrufen! 

Bedingungen: 

Zeigen Sie uns, wie Sie mit Phantasie und 
Geschick schmückendes Zubehör selbst ge- 
stolten. 


1. Achtung: Aus dem großen Komplex 
„Schmuck“ wählen wir für das Preisausschrei- 
ben den Bereich des textilen Beiwerks aus. 
Es geht also um die besten Einfälle und 
originellsten Ideen bei: 

Tüchern 

Schals 

Krawatten 

Bändern und Schleifen 
Ein gekauftes, wenn auch handgesäumtes 
Kunstseidenhaarschleifenband gilt noch nicht, 
auch der rechts-Iinks gestrickte Wollschal mit 
geknüpften Fransen reicht nicht aus, um in die 
engere Wahl zu kommen. 


2. Mobilisieren Sie also Ihre künstlerischen 


Fähigkeiten, greifen Sie zu Nadel und Stick- 
gatn, Pinsel und Stoffarbe oder anderem Ma- 


Ambesten, Sie fangen gleich an, denn „gut Ding 
will Weile haben“, und schließlich wollen Sie ja 
nicht vom Einsendeschluß überrumpelt werden. 
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(NICHT IN FREMDE 0 
ULME STEIGEN !) 


terial und senden Sie das entstandene Werk 
an unsere Redaktion: NEUES LEBEN, 108 Ber- 
lin, Kronenstr. 30/31. Versehen Sie Ihre Ein- 
sendung bitte mit folgenden Angaben: Vor- 
und Familienname, Alter, Beruf und Adresse. 


Selbstverständlich erhält jeder Teilnehmer 


seine Einsendung nach Abschluß des Preis- 
ausschreibens zurück. 


3, Letzter Einsendetermin: 31. Dezember 1971 
4. Von einer Jury werden die Preisträger unter 
Ausschluß des Rechtsweges ermittelt, Die Be- 
kanntgabe erfolgt im März-Heft 1972. 
Folgende Preise-sind zu gewinnen: 

1. Preis 150,— M 

2. Preis 100,—- M 

3. Preis 75,-M 

4.10, Preis je 50,-M 
5. Für Verluste auf dem Postweg oder Be- 
schödigungen, verursacht durch unsachgemäße 


Verpackung, übernimmt die Redaktion keine 
Haftung. 


Modepreisausschreiben heißt übrigens nicht, daß 
sich nur Mädchen beteiligen dürfen! Viel Freude 
wünscht Ihnen Ihre Redaktion „Neues Leben“ 


Dieser angeblich 
trübste Monat des 
: Jahres gewinnt für 
Koncz- Anhänger 
an Reiz, wenn 
wir ihnen verraten, was 
sie vielleicht schon 
durch Augen- und 
Obrenschein wissen: 
Zsuzsa macht eine Tournee 
durch einige Bezirke 
unserer Republik. Wer 
keine Karte erwischt, 
soll ihrer wenigstens 
bier im Bilde 


AR habhaft werden 


mn 
A 


T100 


Musik und gute Laune, zur Unterhaltung und 
Information. Zu jeder Gelegenheit immer das 
Richtige. Ganz einfach und bequem. Kassette 
einlegen und los geht's. Eine Stunde Musik und 
gute Laune aus der mini-musikbox — nicht nur 
für Schlagerfans. 


EEE TEE Brät (=) 
K r 


4,76 cm/sec Bandgeschwindigkeit 
Kompaktkassette 

eingebauter Lautsprecher 

5 x Monorzellen.Typ R20 
Aussteuerungsanzeige 


} 
{ 
I 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schemo) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
102 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Zwei bis drei Monate später 
wird er seine „Visitenkarte” 
auf diesen Seiten finden. 


” 
el) diese a en Dit 
rund seiner hier al en 
„Visitenkarte“ ng 
der schreibe seinen Brief 
mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Redaktion vermittelt keine 
Adressen. 
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1. Bernd 19/1,71, Leipzig "2. je nachdem 
3. schlechter Tänzer 4. Unehrlichkeit 
5. mod. Musik, Autofahren. NL 1966 

1. Heinz 26/1,70, Cottbus 2. Verständ- 
nis 3. rouchen 4, Unehrlichkeit 5. Rel- 
sen, Schmalfilm. NL 1967 

1. Norbert 21/1,65, Potsdam 2. Nicht- 
raucher 3. frech 4. Angeberel 5. Musik, 
Sport. NL 1970 

1. Hans-Jürgen 18/1,78, Bes. Magde- 
burg 2. kameradschaftlich 3. zurück- 
halt, 4. gleichgültig 5. zeichnen. NL 1971 
1. Karl-Heinz 21/1,69, Bez. Rostock 2. 
zuverlässig 3. Nichttänzer 4, rauchen 
5. Tanzmusik. NL 1972 

1. Reiner 20/1,70, Cottbus 2. unterneh- 
mungslustig 3. etwas schüchtern 4. un- 
treu 5, Camping, Tanzen. NL 1974 

1. Werner 21/1,75 2. charakterfest 3. 
schüchtern 4. Untreue 5. Bücher, Ton- 
band, reisen. NL 1975 

1. Hans-Jürgen 25/1,80, Leipzig 2. opti- 
mistisch 3. mang. Selbstvertrauen 4. 
rauchen 5. Natur, Fotografie. NL 1976 
1. Stephan 21/1,76, K.-M.-Stadt 2, ohne 
Vorurteile 3. leicht erregbar 4. keine 
eigene Meinung 5. Touristik, NL 1980 
1. Frank-Michael 21/1,63, Dresden 2. 
Nichtraucher 3. teilweise keine Aus- 
dauer 4. rauchen 5. Sport. NL 1983 

1. Lutz 21/1,71, Berlin 2. verständnis- 
voll 3. Faulheit 4. Einbildung 5. Fuß- 
ball, reisen. NL 1984 

1. Peter 20/1,84 2. gutmütig, Offenheit 
3. fehlende Entschlußkraft 4. Über- 
heblichkeit 5. Sport, Musik, NL 1986 
1. Klaus 22/1,75, Leipzig-Hälle 2, hu- 
morvoll 3. selbstsicher 4. Arroganz 5. 
Beat, Camping. NL 1987 

1. Reinhard 20/1,82, Magdeburg 2. 
Nichtraucher 3. schüchtern 4. Falschheit 
5. fotografieren, reisen. NL 1988 

1. Berthold 21/1,90, Strausberg 2. 
Offenheit 3. schüchtern 4. Einbildung 
5. Musik, reisen. NL 1989 

1. Hartmut 22/1,68, Bez. Magdeburg 
2. erlebnishungrig 3. ungeduldig, 4. 
Intoleranz 5. Beat, Sport. NL 1990 

1, Christian_26/1,73 2. relselustig 3. 
mangelnde Ordnung 4. Launen 5. Mo- 
torsport, Musik. NL 1991 

1. Dietmar 21/1,76, Bez. leipzig 2. 
Nichtraucher 3. vergeßlich 4. Angeberei 
5. tanzen, Sport NL 1992 

1. Werner 19/1,73, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Offenheit 3. ironisch 4. lügen 5. Beat, 
Fotos. NL 1996 

1. Dieter 20/1,83, Bez. Leipzig 2. unter- 
mehmungslustig 3. schüchtern 4. Ein- 
bildung 5. Korrespondenz. NL 1997 

1. Harry 17/1,80, Bez. Leipzig 2. Nicht- 
raucher 3. draufgäng. 4. Egoismus 5. 
Fußball, Skat. NL 1998 

1. Dieter 17/1,66, Bez. Leipzig 2. un- 
ternehmungsi. 3. draufgängerisch 4. 
Unzuverlössigkeit 5. Radsport, NL 1999 
1. Werner 19/1,72 2. schreibfreudig 3. 
kein guter Tänzer 4. Einbildung 5. Mu- 
sik, Sport. NL 2000 

1. Wilfried 24/1,76 2. prinzipienfest 
3. zurückhaltend 4. fehlende Entschluß- 
kraft 5. Camping, Theater. NL 2004 

1. Jochen 27/1,75, Schwerin 2. unter- 
nehmungslustig 3. impulsiv 4. Unnotür- 
lichkeit 5. Jagd, Musik, NL 2005 

1. Eberhard 23/1,68, Berlin 2; kamerad- 
schaftlich 3. zeitweise sentimental 4. 
Egoismus 5. Reisen, Musik. NL 2008 

1. Werner 26//1,73 2, ehrlich 3. fein- 
fühlig 4. Vorurteile 5. Motorsport, Kino. 
NL 2009 

1. Gerd 19/1,82, Bez. Potsdam 2. treu 
3. impulsiv 4. Unehrlichkeit 5. An- 
sichtskarten, lesen. NL 2012 

1. Lutz 16°/4/1,70, Halle 2. Nichtraucher 
3., etwas schüchtern 4. Neid 5. mod. 
Musik, Tonband. NL 2013 

1. Rainer 20/1,80, Bez. Rostock 2. zu- 
verlässig 3. manchmal zu gutmütig 4. 
Neid 5. mod, Musik, Sport, NL 2014 


1. Jochen 19/1,73, K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlössig 3. leichtsinnig 4. Angeberel 
5. Tanz, Camping. NL 2016 

1. Günter 20/1,78, Rostock 2. unter- 
mehmungslustig 3. großzügig 4, Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne, NL 2017 

1. Klaus 20/1,69, Dresden 2. phantasie- 
voll 3, sensibel 4. sich unpolitisch gı 
ben 5. Blues, Psychologie. NL 2019 
1. Lutz 28/1,80 2. Einfühlungsvermögen 
3. sensibel 4. Hohlheit 5. variabel. 
NL 2020 


1. Matthlos 18/1,78, Zwickau 2. unter- 
nehmungslustig 3. verschwenderisch 4. 
ag 5. Motorsport. NL 2022 

1. Uwe 20/1,70 2. unternehmungslustig 
3. leicht verschwenderisch 4. Arroganz 
5. Beat, Fußball. NL 2023 

1. Jürgen 31/1,80 2. Offenheit 3. leicht 
erregbat 4. Voreingenommenheit 5. 
Foto, Bücher. NL 2024 


* 


1. Uta 19/1,72, Bez. Schwerin 2. unter- 

nehmungslustig 3. einige 4. Arroganz 

5. Theoter, klass. Musik. NL 2026 

1. Marlies 17/1,65, Berlin 2, unterneh- 

mungslustig 3. mehrere 4, ungepflegtes 

Außeres 5. Bücher, Reisen, NL 2027 

1. Brigitte 18/1,78, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

unternehmungslustig 3. zurückhaltend 

4, Oberheblichkeit 5, Musik, NL 2028 

1. Undine 16'/1,62, Bez. Erfurt 2. un- 

bedingte Treue 3. sehr nachdenklich 4. 
NL 2029 


Launen 3. prog. Musik, Blu: 
1. Chris 19/1,70, Bez. Dres 2. nicht 
viele 3. Ich schw 4. laı Leitung 


5. Tourlstik, Beat. NL 2030 

1. Christa 18/1,70 2. optimistisch 3. im- 
pulsiv 4. Gleichgültigkeit 3. Literatur, 
Tanz. NL 2043 

1. Ute 17/1,65, Berlin 2. zleistrebig 3. 
zu gutmäcn 4. Oberheblichkeit 5. alles 
Schöne, 2052 

1. Ingrid 20/1,60, Bez. Potsdam 2. Ehr- 
lichkeit 3. impulsiv 4. Mißtrauen, Geiz 
5. Literatur. NL 2054 

1. Angelika 21/1,64, Bez. Cottbus 2. 
unternehmungslustig 3. frech 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Beat, Reisen. NL 2056 

1. Angelika 17/1,63, Berlin 2. lebens- 
lustig 3. manchmal ‚launisch 4. Un- 
pünktlichkeit 5. Beatmusik, Kino. 

NL 2057 


1. Gudrun 19/1,66 2. zuverlässig 3. Ein- 
samkeit 4. Egoismus 5. Schallplatten, 
Bücher. NL 2058 

1. ‚Martina 18/1,78, Bez. Frankfurt/O. 
2. unternehmungsl. 3. zurückh. 4. Auf- 
dringlichkeit 5. Bücher. NI 

1. En 18'/1,60, Bez. Frankfurt/O. 
2. mehrere 3. etwas vorlaut 4. falsche 
Versprechungen 5. Korresp. NL 2064 

1. Beatrix 26/1,70, Leipzig 2. Offenheit 
3. leicht reizbar 4. nichts 5, Ansichts- 
karten, Reisen. NL 2065 

1. Ursula 18/1,63, Bez. Erfurt 2. Ver- 
läößlichkeit 3. schüchtern 4. Überheb- 
lichkeit 5. Camping, Literatur. NL 2066 
1. Karin 20/1,62, Suhl 2. humorvoll 3. 
etwas vorlaut 4. Arroganz 5. mod. Mu- 
sik, Fußball. NL 2067 

1. Brigitte 19/1,70, Bez. Neubranden- 
burg 2. ruhig 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5, Film. NL 2068 

1. Sieglinde 19/1,69 2. zu ehrlich 3. 
wenig Selbstvertrauen 4. Falschheit 5. 
mod. Musik. NL 2072 

1. Christine 16/1,74, Schwerin 2. ruhig 
3. mangelnde Ordnungsliebe 4. Über- 
heblichkeit 5. lesen, Filme. NL 2074 

1. Barbara 18/1,65, Berlin 2. natürlich 
3. zurückhaltend 4, Taktlosigkeit 5. Mu- 
sik, Schwimmen. NL 2075 

1. Marina 18/1,76, Berlin 2. kritisch 3. 
vernascht 4. Spießbürgertum 5. Volley- 
ball, Literatur. NL 2076 

1. Christina 16/1,65, Zwickau 2. humor- 
voll 3. oft verrückte Ideen 4. Launen- 
haftigkeit 5. mod. Musik, Tanz. NL 2077 


1. Gisela 16/1,67, Bez. Magdeburg 2. 
unternehmungsi. 3. leicht aufbrausend 
4. Angeberel 5. mod Musik. NL 2078 
1. Tina 16'2/1,68, Bez. Halle 2. zuver- 
lässig 3. etwas vorlaut 4. Maximode 5. 
zeichnen, Reisen, rudern. NL 2079 

1. Sylvia 16/1,65, Berlin 2. zuverlässig 
3. neuglerig 4. Angeberel 3. zeichnen, 
mod. Musik. NL 2080 

1. Kerstin 16/1,55, Bez. Erfurt 2, mir un- 
bekannt 3. sehr kühl 4. Angeberei 5. 
alles Schöne. NL 2081 

1. Ursula 17/1,77, z. Z. Riesa 2. unt: 
nehmungslustig 3. Frechheit 4. 
geberei 5, Tanz, Touristik. NL 2082 
1. Evelyn 19/1,75, Bez. Magdeburg 2. 
lebenslustig 3. mehrere 4. Trägheit 5. 
Camping, Tanz. NL 2083 

1. Evelyn 17/1,60, Bez. Cottbus 2. 
gewissenhaft 3, zurückhaltend 4. An- 
geberei 5. Theater. NL 2014 

1. Ursula 17/1,69, Dresden 2. unter 
nehmungslustig 3. it 4. An- 
geberei 5. Tanz, Touristik. NL 2085 

1. Carola 19/1,67 2. hilfsbereit 3. 
schüchtern 4, Überheblichkeit 5. Reisen, 
Sport. NL 2086 

1. Doreen 18/1,70, Potsdam 2. unter- 
nehmungslustig 3. impulsiv 4. Arroganz 
5. Reisen, Fußball, NL 2087 

1. Lore 17/1,70, Bez. Neubrandenburg 
2. schreibfreudig 3. etwas zurückh. 4. 
Untreue 5. antike Kunst: NL 2088 

1, di 16Yı/1,64, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. Bequemlichkeit 
4. Einbildung 5. alles Schöne. NL 2089 
1. Dagmar 18/1,67, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. etwas frech 4. Unehr- 
lichkeit 5. Tanzen, Sport. NL 2137 

1. Johanna 17/1,68, Suhl 2. kamerad- 
schaftlich 3. mangelnde Sparsamkeit 
4. Eitelkeit 5. Beat, tanzen. NL 2138 


1. Eva 18/1,80, Leipzig 2. hilfsb 
3. frech 4. Geiz, Angeberel 5. Les 
Musik. NL 2140 

1. Ilona 23/1,76, Berlin 2. humor- 
liebend 3. schüchtern 4. Überheblich- 
keit 5. Musik, Film. NL 2143 

1. Renate 20/1,71, Leipzig 2. kamerad- 
schaftlich 3. unpünktlich 4. Arroganz, 
Geiz 5. mod. Musik, Kino, NL 2145 

1. Eike 18/1,73 (schwerbeschädigt), 
Dresden 2. bescheiden 3. Langschläfer 
4. Unehrlichkeit 5. mod. Musik. NL 2146 
1. Antje 18/1,68, Bez. ‚Leipzig 2. Ehr- 
lichkeit 3. lounig 4. Phantasielosigkeit 
5. Film, Kunst. NL 2149 

1. Irmgard 21/1,68, Gera 2. zuverlässig 
3. ruhig 4. Überheblichkeit, Egoismus 
5. Musik, Reisen. NL 2150 

1. Eveline 19/1,72, Bez. Dresden 2. zu- 


ü 
verlässig 3. etwas zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. Reisen. NL 2151 

1. Margit 19/1,68, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zielstrebig 3. mon Selbstvertrauen 
4. Egoismus 5. Reisen. NL 2133 

1. Claudio 18/1,69, Berlin 2. tempera- 
mentvoll 3. zu impulsiv 4. Spießbürger- 
tum 5. Literatur. NL 2155 

1. Marlies 15/1,58, Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3. schlagfertig 4. viel 
5. fast alles. NL 2156 

1 


Heidi 21/1,75, Bez. Potsdam 2. zu- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. Sport. NL 2139 

1. Elke 16/1,64, Leipzig 2. zuverlässig 
3. Zurückhaltend 4. rauchen 5. foto- 
grafieren, Reisen. NL 2160 

1. Heike 181/1,70, Bez. Leipzig 2. 
unbekannt 3. manchmal schwatzhaft 4. 


1. Christine 21/1,72, Görlitz 2, ehrlich 
3. werde erwachsen 4. Arroganz 
5. Bücher, Beat, schwimmen. NL 2174 
1. Monika 16/1,67, Markkleeberg 2. 
temperamentvoll 3. große Klappe 4. 
ungepfl. Auss. 5. vielseitig. NL 2175 

1. Martina 16/1,65, Leipzig 2. Unter- 
nehmungsl. 3. einige 4. ungepfl, Aus- 
sehen 5. alles Ausgefollene. NL 2176 

1. Gabi 21/1,69 2. Offenheit 3. an- 
spruchsvoll 4. Voreingenommenhelt 5. 
Reisen, Musik. NL 2178 

1. Christine 20/1,68, Potsdam 2. zuvem 
lässig 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Tanz, Reisen, NL 2179 

1. Barbafa 21/1,69, Dresden 2, schreib- 
fleißig 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Mode, Fotografie. NL 2180 

1. Annelie 21/1,63, Neubrandenburg 
2. humorvoll 3. frech 4. schlechte Ma- 
nieren 5. mod. Musik, Tanz. NL 2181 
1. Petra 19/1,71, Dresden 2. 
sungsfählg 3. leicht 
Angeberei 5. Beat, Rei 
1. Hannelore 20/1,72, Potsdam, 2, zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Tanz, Reisen. NL 2184 

1. Anne 17/1,60, Schwerin 2. hilfsbereit 
3, etwas schüchtern 4. rauchen 5. 
stricken, Radtouren. NL 2188 

1. Cornelia 18/1,68, Bez. Dresden 2. 
ehrlich 3. einige 4. dumm-frech-feige 
5. paddeln, Tanz. NL 2196 

1. Karin 15%/4/1,62, Bez. Magdeburg 
2. Unternehmungsgelst 3. unbekannt 4. 
Falschheit 5. Film. NL 2198 

1. Karin 17/1,74 2. offen 3. manchmal 
eigensinnig 4. Heuchelel 5, Film, Theo- 


Phantasielosigk. 5, Musik. NL 2168 


ter. NL 2199 


1. Rita 20/1,65, Bez. Dresden 2. kame- 1. Heidi 16/1,59, Bez. Erfurt 2. unter- 


radschaftlich 4. 


cher, Schallplatten, NL 2172 
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..„. unter diesem Namen kennt man 
uns in vielen Häfen der Welt! 


Wir suchen für einen Einsatz als 
DECKSMANN 
MOTOREN-HELFER 
ELEKTRIKER 
junge Mitarbeiter mit einer abgeschlossenen 
Berufsausbildung. 

Wir bieten Ihnen: 

— vielseitige Qualifizierungsmöglichkeiten 
— materielle Vergünstigungen 
— kostenlose Unterbringung und Verpflegung an Bord 
— Jahresend- und Treueprämie 
Bitte fügen Sie Ihrem Bewerbungsschreiben unbedingt einen 
ausführlichen Lebenslauf bei. 

Dieser muß folgende Angaben enthalten: 

— schulische Entwicklung (Klassenabschluß) 

— gesellschaftliche Entwicklung 
— berufliche Entwicklung (Facharbeiterabschluß und jetzige Tätigkeit) 
genaue Anschrift der vorherigen und jetzigen Arbeitsstelle 


VEB Deutsche Seereederei 
— Einstellungsbüro — 
25 Rostock 1 
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Filmkameras halten nichts vom Winterschlaf. 
Freuen Sie sich darüber. Begleiten Sie das laut- 
lose Rieseln der ersten Schneeflocken mit dem 
leisen Surren Ihrer 
AURORA super. 

Wenn der Wintersport-Wetterbericht „Ski und 
Rodel gut“ meldet, dann sind Sie als echter Film- 
freund mit Ihrer 

AURORA super so richtig in Ihrem Element 
Die AURORA super ist eine Aufnahmekamera 
aus der Sowjetunion für das Super-8-Format. 
Objektiv „Tair 51 M“ 2,8/10,0 mm, elektromotorischer 
Filmtransport Belichtungshalbautomatik optischer 


Durch ksucher mit Einstellzeiger, Bildfrequenz: Eir 


180,— M 
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Er u BESTE Zieinn 
Obwohl schon 30 Jahre 
alt, ist er erst Mitte Au- 

gust 1971 zu einer Be- 

rühmtheit der Leichtathletik 
aufgestiegen: Juha Vää- 
täinen. Nachdem er den 

leistungsstärksten 10 000- 

m-Lauf aller Zeiten und 

kurz darauf auch das 
5000-m-Finale gewonnen 
hatte, wurde er als zwei- 
facher Europameister von 

Helsinki von seinen finni- 

schen Landsleuten als der 

neue Nurmi gefeiert. So 
spektakulär die beiden 

Triumphe des Volksschul- 

lehrers aus Oulu auch 

waren, der Vergleich mit 

Paavo Nurmi paßte ihm 

nicht: „Nurmi ist neun- 

zehnmal Weltrekord ge- 
laufen und ist neunmal 


Olympiasieger geworden. 
Ich habe nichts von bei- 
den.“ 

Juha Väätäinen setzte mit 
seiner glanzvollen Vorstel- 
lung als Läufer neue MaB- 
stäbe auf den langen Di- 
stanzen. Er erwies sich 
nach einem temporeichen 
und ungewöhnlich hartem 
10 000-m-Rennen als ein 
Spurtläufer von höchster 
Klasse. Titelverteidiger Jür- 
gen Haase (DDR) forderte 
ihn auf der letzten Runde 
heraus und lieferte ihm 
einen Kampf auf Biegen 
und Brechen. Väätäinen 
gewann ihn, in 54,85 für 
die letzten 400 m. „Ich war 
und bin eben Sprinter”, 
erzählte er später und ver- 
wies darauf, daß er als 
100-m-Läufer anfing, spä- 
ter auch die 200, 400 und 
800 m lief und selbst auf 
den Hürdenstrecken zum 
Einsatz kam. „Meinen er- 


sten Länderkampf für Finn- 
land bestritt ich als 400-m- 
Hürdenläufer.“ Mit seinem 
Spurt ließ Väätäinen auch 
im 5000-m-Europameister- 
schaftsrennen seiner Kon- 
kurrenz keine Chance. 
Spurtläufer wie Wadoux 
(Frankreich) und Norpoth 
(BRD) streckten gegen 
seine 53,3s auf der letz- 
ten Runde die Waffen. 

Er ist Volksschullehrer in 
Oulu, einer Stadt im fin- 
nischen Norden. Die Städte 
und Dörfer, in denen Finn- 
lands berühmte Skiläufer 
Hakulinen und Mäntyranta 
sowie der Skispringer Hy- 
värinen aufwuchsen, sind 
von Väätäinens Heimat 
nicht weit entfernt. Aber 
Schnee und Skilauf haben 
den Leichtathleten aus 
Oulu nie sonderlich ange- 
zogen. Er liebte seit eh 
und je die Aschenbahn, 
nur sie — und die Sonne. 
So zog er, als der Winter 
1971 nahte, von Finnland 
in den Sommer Brasiliens, 
Mexikos, Kaliforniens und 
der Kandrischen Inseln. 


Dort und im französischen 
Höhen-Trainingszentrum 
Fort Romeu fand er die 
idealen Bedingungen, die 
er für seine Vorbereitun- 
gen auf die Europamei- 
sterschaften brauchte. Win- 
tertraining? Dieses Wort 
kannte er nicht ... 

Es ist in Helsinki oft dar- 
über gesprochen worden, 
wie Väötäinens künftige 
läuferische Entwicklung 
eingeschätzt werden kann, 
Viele sind sich im klaren, 
daß der Finne noch längst 
nicht am Ende seiner Mög- 
lichkeiten ist, Weltrekorde 
laufen und auch Olympid- 
sieger werden kann. Jür- 
gen Haase sagte: „Er ist 
ein Klassemann.*“ Die 
olympischen Pläne des am 
12. Juli 1941 geborenen, 
1,73m großen und 61kg 
schweren Lehrers aus Oulu 
sind umfangreich: Er will, 
das hat er endgültig be- 
schlossen, 1972 die 5000, 
10000 m und den Mara- 
thon laufen. Für das eine 
hat er als Sprinter die 
Spurtkraft, für das andere 
als Läufer, der jedes Tem- 
po mitgehen kann, die 
Ausdauer. 

Hans-Richard Vollbrecht 
Fotos: Herbert 
Kronfeld/Sportverlag 


WO SIE AUCH SIND. 


ein Taschentran- 
sistorgerät ist immer dabei — 
vorausgesetzt, Sie schützen es 
vor Regen. Dann wird es stets 
Ihr bester Begleiter sein: zu jeder Zeit 
aktuelle Informationen, span- 

nende Sportberichte, Unterhaltung. 
Begleiter für Urlaub, Wochenend — 

und Rendezvous. Unsere Fachfilialen 
halten für Sie ein großes Angebot 
dieser kleinen, leichten, handlichen 
und doch so leistungsstarken 
Transistorradios bereit. 
Lassen Sie sich doch mal 
eins vorführen — in den 
Fachfilialen RFT— 
RADIO - television. 
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